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nachmittags mit Ausnahme
der Sonn- und Feiertage.
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Bezugspreis
monatl. 60 Pf. frei ins Haus,
durrh die Poll vierteljährlich
j. 60 Mark ohne Beſtellgeld.

„Die Reue Welt“
(Unterhaltungsbeilage),
mouatlich 10 pfennig.
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Hchriftleitung:
Hari 42/43. Fernſprecher 838
Sprechftunde: werbkage von

2 Uhr mittags

Halle (Saale), Dienstag den 13. Januar 1914

Sozialdemokratiſches Organ

7 Anfxeigengebühr S
drträgt für dir S geſpalkene
Rolonelzeile od. deren Raum
20 pl., für auswärtige Aneigen 35 Pl., Anzeigen unker
dem CTextietl die 75 p.

c

Rnfreigen
für die fallige Bummermüllen ſpätelens bis vor-
mittags 9 Uhr in der Ge
ſ[chäftoſtelle aufgegeben ſein.

7

Bauptgelchäftsftelle:
Harz42/458. Jeriſprecherl047
Geöfſuet: werktags ununter-
brochen von 7 Uhr früh bis

S 7 Uhr abends

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merleburg- Buerfurt, BDelitzſch Bikkerkfeld,
Diktenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und dir Mansfelder Rreiſe.

Recht!
Der Militarismus proklamierte ſeine ſchranken'oſe Herrſchafr. Reuter, Schadt, Forſtner freigeſprochen!
Eine Kampfanſage wider das Volk!

Der Militarismus hat den Militarismus freige-
Reuter, Schadt, Forſtner alle ſind frei!

ie Militärdiktatur wurde „zu Recht“ ausgeübt, das Volk von
abern wurde „zu Recht“ verhaftet, mißhandelt, in den Pan
urenkeller geſperrt; und auch der lahme Schuhmacher Blank
ekam ſeinen Säbelhieb „zu Recht“ vom unübertrefflichen
'eutnant v. Forſtner!

Die Säbeldiktatur iſt jetzt zum einzigen deutſchen Geſetz ge
orden, das noch feftſteht. Der Militarismus hat das ſo be-

chloſſemn! Er höchſtſelbſt diktierte es, denn er hat die Macht.
Wer die Macht hat, hat das Recht.
Und der Militarismus iſt allmächtig! Er diktiert über

ie höchſten Stellen der Regierung. Denn ſogar der Reichs
anzler hat am 3. Dezember im Reichstage feſtſtellen müſſen,
aß die Militärdiktatur ungeſetzlich war. Aber das
eilitär ſelbſt entſcheidet anders. Der Reichskanzler machte
m 3., 4. und 12. Dezember im Reichstage folgende Feſt
tellungen:

Freil!
pvochen!

Erſten s:
Wenn ſpäter der Regimentskommandeur einen Zug

auf den Schloßplatz rücken und dieſen ſäubern ließ, ſo
lag hierzu eine formelle geſetzliche Befugnis
nicht vor. Zu den Verhaftungen lag eine geſſetzliſche
Befugnis nicht vor, inſoweit es ſich nicht um Feſt-
nahmen auf friſcher Tat gehandelt haben ſollte, in welchem
Falle allerdings die Feſtgenommenen ſofort an die Polizei-
organe hätten abgegeben werden müſſen.

Zweitens:
Von der Räumung des Schloßplatzes und den Verhaftungen

habe ich doch ausdrücklich geſagt, daß ſie im Geſetz keinen
Grund finden.

Drittens:
Jch habe aber den Grundſatz, daß Recht und Geſetz ge

wahrt werden müſſen, ſcharf und nachdrücklich ausge-
ſprochen. Ein Kanzler, der dieſen Satz ableugnete, müßte
ſofort von ſeinem Platze abtreten. Jch habe ausdrücklich ge-
ſagt, daß von einem gewiſſen Zeitpunkt ab die militäriſchen
Maßnahmen eine Ueberſchragitung der geoſetz-
lichen Schranken bedeuten. Wo bleibt da der Vorwurf,
daß ich das Recht nicht gehütet hätte?

Ja, das Recht! Das Recht beſtimmt bei uns nicht die Ver
faſſung oder der Reichskanzler, ſondern der Militaris-
mus. Er diktiert: der Reichskanzler kann ſchwätzen was er
will, ich ſtelle feſt, daß die geſamte Säbelherrſchaft in Zabern
„geſetzlich“ war. Und ſo wurden nicht nur Oberſt v. Reuter
und Schadt, ſondern auch der in erſter Jnſtanz mit 43 Tagen
Gefängnis beſtrafte Leutnant Forſtner frei geſprochen
und von allen militäriſchen Richtern beglückwänſcht!

Doch das iſt recht ſo, denn nichts iſt nützlicher, als das
offene Ausſprechen deſſen, was iſt. Das Rechtsempfinden des
Volkes wird ſich gegen dieſen ungeheuerlichen Freiſpruch auf-
bäumen, aber das ſtört die Machthaber nicht weiter, denn ſie
bauen auf die Gewalt, und die Betätigung dieſer Gewalt
erfordert es eben, daß die Säbelträger ſich austoben können,
daß ſie ſich durch rechtliche Spinnfäden nicht im mindeſten ge-
ſtört fühlen.

Kurz und bündig erklärt ein hohes Gericht, dem Oberſten
v. Reutter habe das Bewußtſein einer Rechtsverletzung gefehlt.
Nun gilt allgemein, daß Unkenntnis des Geſetzes nicht vor
Strafe ſchützt. Aber es gilt eben nur für das „gemeine Volk“,
für den „Pöbel“. Der Arbeiter, der Bauer, der einfache
Bürger, der ſich eines Verſtoßes gegen die Geſetze ſchuldig
macht, auch wenn er ſich deſſen nicht bewußt iſt, wird be-
ſtraft, höchſtens wird die Unkenntnis des Geſetzes als ſtraf-
mildernd betrachtet. Bei dem Zaberner Oberſten hält es das
Gericht anders. Freilich, wenn etwa ein Offizier etwas tut,
was gegen die Jntereſſen der Militärkaſte verſtößt, dann hilft
ihnen die Berufung auf ſeine Unkenntnis des Geſetzes nichts,
dann wandert er ohne Gnade und Barmherzigkeit in den
Kaſten und wird mit Schimpf und Schande aus dem Dienſt
gejagt. Aber der Zaberner Oberſt hat bei ſeiner angeblichen
Unkenntnis der Geſetze nur gegen die Jntereſſen des Bürger-
packs gefehlt, hat ungeſetzliche Freiheitsberaubungen vorge-
nommen, hat eine friedliche Stadt in Aufregung verſetzt, hat

ſeine Untergebenen zu ungeſetzlichem Hausfriedensbruch und
anderen Dingen angeſtiftet. Das ſind Dinge, die dem Militär-
gericht offenbar als Bagatellen erſcheinen und es ließ Milde
walten.

Es ſtimmt aber mit der Unkenntnis der Geſetze nicht. Ein
Staatsanwalt und ein paar Richter haben den Oberſten und
die Offiziere auf das Ungeſetzliche ihres Vorgehens aufſmerk-
ſam gemacht. Tut nichts! Ein Oberſt braucht ſich nicht von
lumpigen Ziviliſten belehren zu laſſen, auch wenn ſie vom
Staate dazu eingeſetzt ſind über die Geſetze zu wachen.

Und erſt der Leutnant Schadt! Kein Unſchuldengel iſt ſo
rein. Der Schloſſerlehrling Kornmann iſt ſeinen Backenzahn
los. Er beſchwört, der Leutnant habe ihm den Zahn ausge-
ſchlagen, aber ein hohes Gericht glaubt ihm nicht. Vielleicht
hat der junge Mann aus purer Bosheit ſich den Zahn aus-
gebrochen? Jedenfalls bezweifeln die milden Richter, daß
ein Leutnant mit der flachen Hand jemand den Zahn aus-
ſtoßen kann. Den Beweis durchzuführen hat das Gericht für
unerheblich gehalten. Lieber Gott wegen ſolcher Bagatellen
macht man doch nicht viel Aufhebens! Der Herr Leutnant
hat auch Türen eingebrochen, iſt in fremde Häuſer widerrecht-
lich eingedrungen. Kleinigkeit! „Mars regiert die Stunde“
und da kommt es auf das bißchen Rechtsverletzung nicht an.

Und nun erſt gar Forſtner! Dieſen herrlichen Leutnant
hat das Gericht in der Berufungsinſtanz freigeſprochen, weil
es annahm, er habe vielleicht in Putativnotwehr gehandelt.
Das heißt: es wird angenommen, der Leutnant habe befürchtet,
daß der lahme Schuhmacher ihm etwas anhaben könnte, wäh-
rend ihn ein halbes Dutzend Musketiere in den Fäuſten hatten!

Soll man ſich auf die lieblichen Neckereien zwiſchen Militär-
behörde und Zivilbehörde einlaſſen? Es lohnt wahrhaftig
nicht. Der Herr Kreisdirektor, der ſich durch das Telegramm
über die Vorgänge in Zabern nicht beim Diner ſtören läßt, iſt
ſicher keine Heldenfigur und ſein ganzes Verhalten der Mili-
tärbehörde gegenüber zeugt höchſtens davon, daß er auf Etikette

hält. Den Uebergriffen der Offiziere energiſch die Spitze zu
bieten, dazu war er nicht der Mann. Wenn freilich der Ver-
treter der Anklage vor dem Militärgericht die Behauptung auf-
ſtellte, die Zivilbehörden hätten verſagt, ſo iſt er den Beweis
dafür ſchuldig geblieben. Wir leben zwar im Polizeiſtaate,
aber ganz ſo weit ſind wir doch noch nicht, daß die Polizei
Leute verhaftet, weil ihr ſcheint, daß vielleicht es ſcheinen
könnte, jemand könnte die Abſicht haben, demnächſt über einen
Leutnant zu lächeln.

So ſind wir denn im klaren, was rechtens iſt in deutſchen
Landen. Wir wiſſen jetzt: wenn ein blutjunger Leutnant die
ganze Bevölkerung beſchimpft, wenn er eine Prämie auf das
Abſtechen von Menſchen ausſetzt, wenn er ſich obendrein durch

ſeine Manövererlebniſſe zum Lachen „berühmt“ macht, hat das
Zivilpack einfach das Maul zu halten, darf ſich nicht einmal
unterſtehen zu lächeln über den Mars-Jünger. Jſt das Zivil-
pack anderer Meinung, dann kommt der Oberſt, läßt ſcharf
laden, hält die Maſchinengewehre in Bereitſchaft, läßt durch
die Soldaten blindlings Straßenpaſſanten verſolgen und ver-
haften, herrſcht die Verhafteten als Lumpen an und bedauert,
daß kein Blut gefloſſen iſt. Wir wiſſen jetzt: wenn ein Leut-
nant grundlos und widergeſetzlich einen Menſchen ſchwer ver-
wundet, ſo bleibt er ungeſchoren. Wir wiſſen jetzt: wenn ein-
mal die Zivilbehörde nicht nach der Pfeife des Militärgewal-
tigen tanzen will, dann beruft er ſich auf eine Kabinettsordre
von Anno Tobak, die längſt durch die Verfaſſung außer Kraft
geſetzt ſein mag und ſchaltet nach Belieben über die Menſch-
heit, ſetzt ſich über die Geſetze hinweg, läßt die Leutnants ihr
Mütchen an dem Ziviliſtenpack kühlen. Das kann er, das darf
er, das Militärgericht ſpricht ihn frei.

Wir wiſſen es. Was aber nun weiter? Man kann in der
liberalen Preſſe ſchöne Artikel leſen, die ſich gegen einen ſol-
chen Zuſtand verwahren. Es wird uns feierlich verſichert, daß
wir „im Rechtsſtaat“ leben. Man wird im Reichstage
vermutlich noch ein paar mehr oder minder ſchöne Reden halten.
Aber was weiter? Denn daß etwa der Reichstag, der deutſche
Reichstag, ſich darauf beſinnt, daß er zuweilen als Volksver-
tretung bezeichnet wird, daß er gegen die Regierung, die dieſe
Säbelherrſchaft duldet, von ſeinen wuchtigſten Waffen Ver-
weigerung des Militärbudgets! Gebrauch macht,

das glaubt doch niemand im Ernſt. Der Reichstag iſt zur
Ohnmacht verurteilt, weil er es will und für dieſes Wollen
liegen zwingende Gründe vor: die bürgerliche Mehrheit weiß
ſehr wohl, daß ſie nicht die Vertretung des Volkes iſt, ſondern
die Vertretung der volksfeindlichen Kapitaliſtenklaſſe.
Dieſe Klaſſe kann heute nur noch die Herrſchaft behaupten,
indem ſie ſich auf Flinten und Säbel ſtützt. Deshalb
dürfen ihre parlamentariſchen Vertreter nichts tun, was den
Militarismus ſchwächen würde. Noch nie hat eine herrſchende
Klaſſe die Mittel ihrer Herrſchaft freiwillig zerſtört oder auch
nur geſchwächt. Es wird daher im Reichstage geredet werden,

nicht gehandelt, weil die bürgerliche Mehrheit nicht handeln
will, nicht handeln darf.

Alſo was weiter?
Nun das weitere iſt, daß wir, die Partei des Proletariats,

auch in dieſem Falle tun müſſen und tun werden, was eigent-
lich die hiſtoriſche Aufgabe des Bürgertums hätte ſein ſollen:
wir werden den Kampf gegen den Militarismus mit neuer
Energie aufnehmen! Wir werden auf Grund der Ergebniſſe
von Zabern den arbeitenden Klaſſen bis auf den letzten Mann
klar machen, daß jeder Tag, den dieſes Syſtem des Mili-
tarismus weiter beſteht, eine Schmach iſt und eine Gefahr, daß
aber dieſes Syſtem nur beſeitigt werden kann, wenn der be-
ſtehende kapitaliſtiſche Staat mit all ſeinen übrigen Greueln
beſeitigt wird. Des Oberſten v. Reutter und ſeiner Leutnants
Sieg ſoll mitwirken zum Sturze der geſamten kapitaliſtiſchen
Herrſchaft.

Jagow der Sieger!
Der Berliner Polizeipräſident v. Jagow hatte bekanntlich

in ſeinem berühmten „Rechtsgutachten“ geſagt, das Ober
kriegsgericht müſſe den Leutnant Forſtner frei ſprechen.
Das iſt geſchehen! Jagow iſt befriedigt. Wie die Tägliche
Rundſchau hört, iſt eine Veröffentlichung der ſogenannten
Schritte, die gegen den Polizeipräſidenten unternommen wur-
den, nicht zu erwarten. Die Regierung rechnet damit, daß die
Angelegenheit im preußiſchen Landtage zur Sprache kommen
wird und dort wird ſich dann auch die Regierung dazu äußern.
Die Erfüllung der Hoffnungen radikaler Blätter, die von
einer ſtrengen Maßregelung des Herrn v. Jagow redeten,
dürfte nicht eintreten. Das glauben wir auch, Herr v. Jagow
hat ſicher Antwartſchaft darauf, bei dem demnächſt niedergehen-
den Ordensregen recht kräftig bedacht zu werden.

Des Januſchauers Freude.
Jn der demokratiſchen Straßburger Neuen Zeitung behaup-

tet der Rechtsanwalt Dr. Bruno Weil, daß der Leiter der
Verhandlung gegen den Oberſt v. Reutter unmittelbar nach
dem Ende der Sitzung an Herrn v. Oldenburg- Januſchau
und an den Polizeipräſidenten v. Jagow das Urteil tele-
graphiſch mitteilte und herzliche Glückwünſche daran
knüpfte. Natürlich. Dieſe Herren ſind ja die Reichsregenten.

Wenn die Behauptungen des Rechtsanwalts Dr. Weil den
Tatſachen entſprechen, ſo wirft das ein bezeichnendes Licht auf
den Geiſt, von dem die Straßburger Militärjuſtiz beſeelt iſt.

Das Echo der Preſſe.
Wichtig ſind diesmal die Preßſtimmen über die herrlichen

Freiſprüche. Lediglich die fortſchrittliche Preſſe bedauert die
Freiſprechungen.

Das Berliner Tageblatt hält es für völlig klar, daß
das deutſche Volk dieſes Urteil als den ſchwerſten Schlag ins
Geſicht, als tödliche Beleidigung ſeines geſunden Rechtsgefühls
empfinden, daß ein lauter Schrei der Empörung über dieſe
militärgerichtliche Sanktionierung militäriſcher Diktaturgelüſte
durch alle Kreiſe gehen wird. Denn was im November in
Zabern geſchah, das könne ſich jeden Tag in jeder beliebigen
Gavrniſon wiederholen: nach dieſem Urteil müßte ſich jeder
Bürger als vogelfrei, als rechtlos betrachten gegenüber mili-
täriſchem Machtkitzel. Weiter heißt es:

„Um zu ermeſſen, was das bedeutet muß man ſich vorſtellen,
der Wunſch des Oberſten wäre in Erfüllung gegangen und es
wäre tatſächlich zum Blutvergießen gekommen. Viel hätte ja
wohl nicht mehr dazu gefehlt, ſo wäre das Lachen dies
natürliche Ergebnis der falſchen Rekrutenerziehung durch den
jüngſten Leutnant mit einer Salve aus den bereitgeſtellten
Maſchinengewehren beantwortet und im Blute von ein
paar Dutzend Zaberner Bürgern erſtickt worden.
Das hätte, nach der Auffaſſung des Kriegsgerichts, am Aus
gange der Sache nichts ändern dürfen. Der Oberſt hätte
auch dann freigeſprochen werden müſſen. Daß das
Militär, vertreten durch den Leutnant Forſtner, jene Zuſtände
erſt gezüchtet hatte, unter denen es ſpäter litt, das wurde dem
dafür verantwortlichen Regimentskommandeur' nicht angerech-
net. Wenn das alles Rechtens iſt im Deutſchen Reiche, wer iſt
dann vor einem Kolbenſtoß oder einer Kugel noch ſicher, wenn
er nicht ſelbſt durch „des Königs Rock“ geſchützt wird.“

Die Frankfurter Zeitung beſpricht das Urteil in
ſcharfer Form und ſchließt mit dem Verlangen der Beſeitigung

rgerichte, die eine Anomalie im modernen Ver-
faſſungsſtaat ſeien. Wem iſt nicht, ſagt das Blatt, in den letz
ten Tagen ein Gefühl des Unbehagens bei dem Gedanken ge
der ii i



hat er auch die Feſthaltung der Feſt genommenen im

kommen, daß in dem Straßburger Prozeß das Gericht in
eigener Sache Recht ſprechen mußte. Man hat den alten Jn-
quiſitionsprozeß „überwunden, in dem Richter und Ankläger
die gleichen Perſonen waren. Hier waren Richter und Ver-
teidiger kaum zu unterſcheiden. Derſelbe Militaris-
mus, der auf der Anklagebanl ſaß, ſetzte auch den Gericht s-
hof zuſammen. Das hat ſich in der ganzen Vorbereitung
und Führung des Prozeſſes geltend gemacht, indem ſich die
wichtigſten Belaſtungszeugen erſt ſelbſt melden mußten, um
überhaupt zu Wort zu kommen. Das allein erklärt auch den
Urteilsſpruch.

Jn einem weiteren Artikel ſagt das Frankfurter Blatt:
„Von jedem armen Schlucker, der mühſam um einen kleinen

Winkel in dem ſtolzen Geſellſchaftsbau kämpft, verlangt man,
daß er weiß, was recht und ungerecht iſt, und wenn er ſich in
irgend einem Strafparagraphen verfängt, ſo ſchickt man ihn
mitleidslos ins Gefängnis. Ein preußiſcher Oberſt aber, der
eine ganze Stadt in Aufruhr verſetzen kann, braucht die ſelbſt-
verſtändlichſten Dinge über die Grenzen ſeiner Machtbefugniſſe
nicht zu wiſſen wenn ihm das Bewußtſein der Rechtswidrigkeit
fehlt. ſo ſpricht das Urteil ihn frei, und die Richter beglück-
wünſchen ihn! Aber dieſe empörende Ahnnngsloſigkeit be-
ſchränkt ſich nicht auf den Oberſten; ſeine vorgeſetzten Stellen
haben ihm Jnſtruktionen gegeben und damit das ganze Unheil
erſt möglich gemacht. Es iſt der Geiſt des modernen deutſchen
Militarismus, der ſich in dieſen Jnſtruktionen kundgibt und
der von den Geſinnungen ſeiner hohen Vorbilder Scharnhorſt
und Gneiſenau durch eine Welt geſchieden iſt. Dieſem Mili-
tarismus das Bewußtſein der Rechtswidrigkeit beizubringen,
iſt eine Notwendigkeit. die ſich am Ende des Straßburger
Prozeſſes jedem aufdrängen muß.“

Die Nationalliberalen ſind in ihrer Preſſe wieder
die Schwankenden. Sie empfinden wohl, daß es hier um die
letzten Rechte des Bürgertums gegangen iſt. aber ſie haben
nicht die Kraft, auch nur einige ſchärfere Worte der Abwehr
gegen den Militarismus zu finden. Erbärmlichkeit iſt wieder
die Loſung. Die Zewtrumspreſſe hält ſich reſerviert.
Einige Organe ſtellen die Urteile als „unhaltbar“ hin, aberi

kräftige Töne vermißt man. Trotzdem iſt anzunehmen. daß
das Zentrum aus Agitationsrückſichten im Reichstage Schwie-
rigkeiten machen wird.

Frech iſt nur die Junkerpreſſe. Die konſervativen
Blätter triumphieren zunächſt in den höchſten Tönen über die
Freiſprüche. Aber die Herrſchaften gehen gleich weiter. Sie
fordern, daß nun gegen die reichsländiſchen Zivilbehörden ge

der Armee eingetreten ſind, dafür hätten eine Gefängnis-
t leiden ſollen. Nach dem Urteil des Straßburger

Kriegsgerichts gehen die beiden angeklagten Offiziere rein und
in jeder Weiſe gerechtfertigt aus einer an ſich ſehr ſchwierigen
und gewiß nicht alltäglichen Lage hervor!
urteilt aber die Zir Zabern und darüberhinaus. Erhobenen Hauptes kann Oberſt v. Reutter und ſein
Leutnant den Gerichtshof verlaſſen. Die Zivilgewalt bleibt
auf der Anklagebank und wir erwarten nunmehr, daß hier mit

richtlich vorgegangen werde. Der Pandurenkeller möge für die
Kreisdirektoren und die weiteren Organe der Polizeigewalt
bereitgehalten werden. Am tollſten gebärdet ſich die berüchtigte
Poſt, die die Auffaſſung vertritt: „Es wäre nur eine verhäng-
nisvolle Verkennung alles deſſen. was Rechtens iſt. geweſen,
wenn Offiziere, die nach beitem Wiſſen und Gewiſſen für die
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derſelben Energie eingeſchritten werden möge, wie es mili
täriſcherſeits geſchehen iſt.“

Alſo Trommelwirbel, verhaften, Kopfſpalten, Panduren-
keller!

Auch KnutenOertel in der Deutſchen Tageszeitung
ſagt das gleiche. Er tobt über die „unverantwortliche Zucht
loſigkeit der Zivilbehörden“, der „mit feſter Hand ein Halt
geboten“ werden müſſe. Man wird demnach von den reagktio-
nären Herrſchaften bald allerlei erleben. Sie halten die Zeit
für günſtig.

Das Volk wird bald vor entſcheidenden Kämpfen ſtehen!

„Begründung“ des Freiſpruches.
He. Straßburg, 10. Januar 1914.

Jn Erwartung der auf heute vormittag angeſetzten Urteils-
verkündigung in dem Prozeß gegen den Oberſten v. Reutter
und den Leutnant Schad vom 99. Jnfanterieregiment wegen
unberechtigter Anmaßung der Polizeigewalt, Freiheitsberau-
bung und Körperverletzung hatte ſich eine ungeheure Menſchen
menge um das Gerichtsgebäude verſammelt, das von einem
ſtarken Polizeiaufgebot umſtellt war. Sofort nach Eröffnung
der Sitzung durch den Vorſitzenden Generalmajor v. Pelet-
Narbonne Verhandlungsführer Kriegs-verkündete der
gerichtsrat v. Jan das Urteil: Beide Angeklagte, Oberſt von
Reutter und Leutnant Schad werden von der ganzen Anklage
freigeſprochen.

In der Begründung ſtellte der Verhandlungsführer zunächſt
nochmals die „Unruhen“ in Zabern dar, die bald nach der
Wackesäußerung des Leutnants v. Forſtner vor deſſen Wohnung
einſetztemw und immer größer wurden. Der Verhandlungs-
führer bemerkt auch, daß die Sicherheitsbeamten, wenn ſie
überhaupt vorhanden waren, ſich zumeiſt darauf beſchränkt
hätten, die Offiziere vor Tätlichkeiten zu ſchützen.

Zur Rechtsfrage führt der Vorſitzende aus: Es beſteht
ein ganz erhebliches ſtaatliches Jntereſſe dafür, die Träger
der Staatshoheit, zu denen auch die Offiziere gehören, zu
ſchützen. Oberſt v. Reutter hat der Polizeiverwaltung in
Zabern mitgeteilt, daß er den Zuſtand der dauernden Be
läſtigung ſeiner Offiziere für „unerträglich“ anſah und daß
das ſtrengſte Vorgehen „geboten“ ſei. Das Gericht konnte ſich
der Anſicht nicht verſchließen, daß die Polizei damals tat-
ſächlich verſagt habe. Oberſt v. Reutter war berechtigt, ſich für
ſein Vorgehen auf die Vorſchriften für die preußiſche Armee
über den Waffengebrauch des Militärs vom 23. März 1899 zu
berufen. Die Vorſchriften für die preußiſchen Truppen gelten
auch dann, wenn ſich dieſe Truppen in den Reichslanden be-
finden, ebenſo wie jeder Soldat ſeine militärſtrafrechtlichen Be-
ſtimmungen gleichſam im Torniſter mit ins Ausland trägt.
Nachdem gegen die Anwendbarkeit dieſer Vorſchriften kein
Bedenken beſteht, war zu prüfen, ob im vorliegenden Fall ihre
Anwendung erforderlich und zuläſſig war. Das Gericht war
der Anſicht, daß die Vorſchriften nicht nur von einem ein-
maligen kurz vorübergehenden Zuſtand der Unruhe ſprechen
wollten, ſondern daß auch eine längere Störung der öffentlichen
Ruhe durch Ausſchreitung in Frage kommt. Gerade durch ein
lang andauerndes Verſagen der Polizei iſt eine Art

Selbſthilfe des Militärs
um ſo mehr geboten. Oberſt v. Reutter befand ſich bei dem
Verſagen der Polizei den fortgeſetzten Angriffen auf die Ehre
ſeinen Offizieren gegenüber in einer Art „Notſtand“. Wenn
hier Zweifel obwalten könnten, ſo mußte auch aus anderen
Gründen unbedingt Freiſprechung erfolgen. Die Offiziere
ſind berufsmäßige Beamte, die Anwendung der Beamten-
paragraphen war geboten, weil Oberſt v. Reutter als Garni-
ſonsälteſter gehandelt hat, dem die Aufrechterhaltung der Ruhe
und Ordnung oblag' und dem dieſes Geſchäft von der Heeres
verwaltung in eigne Verantwortung übertragen war. Jn
dieſer Eigenſchaft und um ein Blutvergießen zu vermeiden,

n Kaſernen-
keller angeordnet. Kraft ſeiner Dienſtvorſchriften ſetzte er ſich
an die Stelle der Polizei, hatte nun ihre Befugniſſe,

das Bewußtſein der Rechtswidrigkejit hat ihm gefehlt.

Zu den Feſtnehmungen war er nach S 127 des St. P. O. be-
rechtigt, denn die Täter ſind auf friſcher Tat feſtgenommen
worden. Vereinzelte Mißgriffe ſind bedauerlich, aber nicht zu
vermeiden. Auch nach der Unterredung mit Kreisamtmann
Großmann behielt er die Polizeiverwaltung. Leutnant
Schad hat Kahn feſtgenommen, weil dieſer nach ſeiner und
der Musketiere Meinung gelacht hatte. Des Hausfriedens-

bruchs iſt er nicht ſchuldig, denn es war ihm befohlen,
Geſetzesverletzer feſtzunehmen. Daß er dem Kornmann einen
Zahn ausgeſchlagen hat, iſt nicht bewieſen. Auch er iſt daher
freizuſprechen. (Bravo und Ziſchen im Zuſchauerraum, die
Freigeſprochenen werden von den Genergalen und Offizieren
beglückwünſcht).

Politiſche Ueberficht.
Halle (Saale), 12. Januar 1914.

Herrenhaus gegen Reichstag.
Am Sonnabend, an dem glorreichen Tage, wo ſämtliche

Zaberner Helden freigeſprochen wurden, verſammelten ſich die
erlauchten, edlen und geborenen Geſetzgeber des preußiſchen
Dreiklaſſenſtaates, um einen Antrag des Grafen York von
Wartenburg „zu beraten“, der die Regierung auffordert, da-
für zu ſorgen, daß nicht noch mehr, wie angeblich ſchon bis-
her geſchehen iſt, die Einzelſtaaten durch die Reichsgeſetz
gebung „demokratiſiert“ werden. Man kann ſich die Begrün-
dungsrede des Grafen York denken. Es genügt, zu ihrer
Kennzeichnung anzuführen, daß er die Reichsregierung in fort-
währenden Gewährungen von Konzeſſionen an die Demokratie
begriffen ſieht, ſogar die Einführung der kurzen Anfragen und
die Abſtimmung bei Jnterpellationen im Reichstage muß als
Beweis dafür herhalten, obgleich der Kanzler ſelbſt erſt in
der Zaberner Debatte das Mißtrauensvotum des Reichstags
mit Verachtung in den Papierkorb geworfen hat. Was aber
der eigentliche Grund der Aktion der Oberjunker iſt, verriet
Graf Vork durch ſeine heftigen Proteſte gegen die Ueberwäl-
zung eines Teiles der Koſten der letzten Wehrvorlage auf die
Beſitzenden. NNatürlich iſt dem Grafen, der als einer der
aufgeklärteſten Junker gilt, das Dreitlaſſenwahlrecht der Jn-
begriff alles Schönen und Guten.

Jn ſeiner Antwortrede machte der Kanzler vor dem Götzen
des Preußentums einen Kotau nach dem anderen. Er erging
ſich in weitſchweifigen hiſtoriſchen Betrachtungen, um die un-
meßbaren Verdienſte Preußens um das Reich hervorzuheben
und zu behaupten, daß es ohne dieſes Preußen, dieſes Junker-
preußen, ein Reich gar nicht geben könnte. Dann erklärte er
einmal um das andere, daß die Reichsregierung allen Macht-
erweiterungsgelüſten des Reichstags unbeugſamen Widerſtand
entgegenſetze, daß die Reform der Geſchäftsordnung ja gar
nichts zu bedeuten habe, daß auch die Drohung, wenn Preußen
ein Wohnungsgeſetz nicht mache, dann werde das Reich dies
tun, nicht ſo gemeint geweſen ſei; daß endlich die Rüſtungs-
kommiſſion ſelbſtverſtändlich nichts zu ſagen habe. Wenn
durch die Gewährung von Bundesratsſtimmen an Elſaß-
Lothringen das preußiſche Gefühl verletzt worden ſei, das be
greife er, daß aber die Jnſtruktionen der preußiſchen Bundes-
ratsbevollmächtigten, die durch den König erfolgen, die Garan-
tie biete, daß die Stimmen Elſaß-Lothringens nicht zum Nach-
teil Preußens ausſchlagen können. Am wichtigſten war das
offene Eingeſtändnis des Kanzlers, daß niemals eine Vorlage
im Reich eingebracht wird, der die preußiſche Regie-
rung nicht zugeſtimmt hat. Die Beſitzſteuer bedauerte
auch der Kanzler, denn auch er iſt ja ein Großgrundbeſitzer.

Trotz all dieſes Entgegenkommens war man nicht ganz be
friedigt, man verlangte nämlich namentliche Abſtimmung.
Die Oberbürgermeiſter bemühten ſich, das Haus davon abzu-
bringen, denn ſie wollten an die namentliche Abſtimmung nicht
recht heran und bemerkten, daß nach der Rede des Kanzlers
ja doch die Uebereinſtimmung hergeſtellt erſcheine, ein Anlaß
zu einem Mißtrauensvotum, wie es dieſer Antrag doch vor-
ſtellt, nicht mehr gegeben ſei, und daß ſie bei der namentlichen
Abſtimmung nein ſagen müßten. Dies erklärte auch der be-
kannte Prinz Schöngich-Carolath, aber die Mehrheit war von
der namentlichen Abſtimmung nicht abzubringen. Herr von
Buch erklärte: Möge man draußen ſagen, was man wolle,
die Rückſicht darauf überlaſſen wir gewählten Parlamenten!
Nach dieſer echten Herrenhaus-Schlußnote ſtimmte man ab:
185 ja gegen 20 nein. Die Oberbürgermeiſter und einige ſon-
ſtige Halbliberale, wie der Graf Haeſeler, Dr. Dernburg,
Bankier Mendelsſohn uſw., ſtimmten mit nein. Drei Mit-
glieder enthielten ſich der Stimme. Das iſt ganz intereſſant:
es waren nämlich der erſte Vizepräſident, frühere Oberbürger-
meiſter von Köln Becker, und die Staatsſekretäre Kraetke und
Dr. Lisco, die ſich alſo nicht entſchließen konnten, mit einem
Nein gegen das Mißtrauensvotum für ihren Chef aufzutreten.

Erſt im Februar wird das löbliche Tun dieſer erhabenen
Kammer fortgeſetzt werden.

Die Junker rücken vor!
Hinter das preußiſche Junkerparlament ſtecken ſich jetzt die

Konſervativen, um ihre lichtſcheuen Pläne zu fördern. So hat
die freikonſervative Fraktion folgende Jnterpellation im Drei-
klaſſenhauſe eingebracht:

1. Was gedenkt die königliche Staatsregierung angeſichts der
Unmöglichkeit und Schädlichkeit der ſtaatlichen Arbeits-
loſenverſicherung zu unternehmen, um durch Verhütung
des übermäßigen Zuzuges zu den Großſtädten und groß-
ſtadtähnlichen Wohnplätzen eine der Haupturſachen der
periodiſchen größeren Arbeitsloſigkeit zu beheben?

die Königliche Staatsregierung zur Abhilfe
der bei der Dienſtbotenverſicherung in Ortskrankenkaſſen

aus gedenkt

o otretenemr Mott u umhervor getretenen Mißſtänd tun
Schließlich haben ſie den Antrag ingebracht, die Stagtsh Ah 4 v e a t, Vluev D atsregierung zu erſuchen, im Bundesrat für reichs gefetz-

lichen wirkſamen Schutz de droeitswilli gen ein-
zutreren

Bei den Junkern d d ſchen Regierun wrdenBei den Junkern und d ſchen Regierung werden die

r v 1 11 n J e eHerrſchaften mit ihren vo teichstage abgewieſenen Forde-
rungen ſchon Entgegenkommen finden

Gegen die Rüſtungstreiber.
Jm bayeriſchen Landta bayeriſche KriegsJ gab DerJ Ton nnhens 1 85 r 7miniſter am Sonnabend bei der Weiterberatung des Mili-

täretat nde Erklärung ab:
Mit der letzten Heeresvorlage iſt in den Rüſtungen ein ge-

wir AhHſchl tß exreich C ſt de bayeriſchen Regierung
nicht belannt geworden, daß zurzeit eine weitere Heeresveor-
lage auch nur erwogen werde. Der Kriegsminiſter betonte
ferner ausdrücklich, „daß die Regierungen ſelbſtverſtändlich
d n der alldeutſchen Militärfangtiker, von denen

der Debatte von dem ſozialdemokratiſchen Redner ge-
prochen wurde, vollſtändig fernſtehe.“

Die Keim und Konſorten werden ſich allerdings in ihrem
orhhe 4 u 99 1 Jteinſchädlichen Treiben nicht beirren laſſen.

Deutſches Reich.
Zabern vor dem Reichstage. Der nationalliberale Deutſche

Kurier weiß zu berichten, daß die ſozialdemokratiſche Reichs
gsfraktion am 15. Januar die Kronprinzentelegramme und

das Eingreifen des Polizeipräſidenten v. Jagow im Reichs-
tage zur Sprache bringen werde. Das Blatt fährt dann fort:
„Es beſteht bei der radikalen Partei die Abſicht, planmäßzig

Sturmſzenen herbeizuführen, die womöglich noch den Lärm
übertreffen ſollen, der am erſten Tage der Zaberner Debatte
im Reichstage, nicht zu deſſen Ehre, vernehmbdar war. Und z
heißt, daß von der gekennzeichneten Seite Anſtrengungen ge-
macht worden ſind, um, ſelbſtverſtändlich auf unrechtmäßige
Weiſe, in den Beſitz der Originaltexte der Telegramme des
Kronprinzen zu gelangen. Daß deren Wortlaut nur durch
grobe Verletzung amtlicher Pflicht an die Oeffentlichkeit ge
langen kann, iſt ohne weiteres klar.“

Was das nationalliberale Blatt da erzählt, hat es ſich aus
den Fingern geſogen. Die ſozialdemokratiſche Fraktion tritt
erſt am Dienstag zuſammen, und erſt in dieſer Sißung wird
erwogen werden, in welcher Form die unglaubliche militäriſche
Juriſterei mit ihrer Begleiterſcheinung im Reichstage zur
Sprache gebracht wird.

Die Kronprinzentelegramme. Zu der Erklärung der
Täglichen Rundſchau, daß der Kronprinz weder vor noch nach
dem 28. November an General v. Deimling telegraphiert habe,
ſagt die Frankfurter Zeitung

„So beſtimmt auch dieſes Dementi klingt, ſind wir nach
nochmaliger Befragung unſerer Gewährsmänner doch berech-
tigt, die Mitteilungen unſeres Straßburger Korreſpondenten
aufrecht zu erhalten. Die darin wiedergegebene Verſion über
den Jnhalt der mitgeteilten Telegramme iſt in Kreiſen von
durchaus ernſthaften Perſönlichkeiten bekannt und zweifellos
weiß man auch in hohen Regierungskreiſen Elſaß-Lothringens
von ihr. Dem Dementierungsverſuch der Täglichen Rundſchau
können wir alſo eine Autorität nicht beimeſſen. Wenn man
wirklich glaubt, dementieren zu können, warum geſchieht das
dann nicht in der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung, die doch
ſonſt ſtets bei der Hand iſt, und warum gibt man dann nicht
den genauen Wortlaut der Telegramme bekannt? Wir warten
auf dieſen Text, und man wird dann ja ſehen, wer recht hat.“

Furchtbare Streikjuſtiz. Vor dem Düſſeldorfer Schöffen-
gericht hatten ſich am Freitage drei ſtveikende Hafenarbeiter
unter der Anklage, einen Arbeitswilligen gemeinſchaftlich miß-
handelt zu haben, zu verantworten. Die Verhandlung ergab,
daß von einer „gemeinſchaftlichen Mißhandlung“ keine Rede
ſein kann. Der Streikende Br. hatte dem Arbeitswilligen nach
voraufgegangenem Wortwechſel eine Ohrfeige gegeben; der
zweite Streikende Th. hatte dem Geohrfeigten deſſen Mütze
nachgeworfen aus der bei den polizeilichem Ermittlungen
ein Stein geworden war während der dritte, El., nur hinzu
gelaufen war. Das Gericht ſprach die beiden Letztgenannten
frei. Gegen Br. beantragte der Anklagevertreter einen
Monat Gefängnis, weil dem Arbeitswilligen „durch den
Schlag ſichtbar zwei Zähne verletzt worden“ ſeien. Das Ge-
richt ging über dieſen Antrag weit hinaus: es erkannte wegen
dieſes einen Schlages auf neun Monate Gefängnis bei ſo-
fortiger Verhaftung wegen Fluchtverdachts. Jn der Begrün-
dung dieſes ungeheuren Strafmaßes wurde angeführt, der
Schlag ſei geführt worden, als der Arbeitswillige bereits den
Rücken gekehrt hatte, alſo liege ein hinterliſtiger Ueberfall vor.

Und da ſchreien die Scharfmacher nach Verſchärfung der
Strafbeſtimmungen gegen Streikende!

Portugal.
Schwere Anklagen gegen den Miniſterpräſidenten wurden

am Sonnabend im Senat vom Senator Joago Freitas er-
hoben. Der Senator erhob gegen den Miniſterpräſidenten die
Beſchuldigung, ſeine Stellung im jetzigen und im vorhergehen-
den Miniſterium zugunſten ſeiner Privattätigkeit als Anwalt
gebraucht zu haben. Seine Klienten erhielten geſetzwidrige
Vorteile und in einem Fall ſoll für einen gewiſſen Regierungs
erlaß ſogar Barzahlung erfolgt ſein. Die Sitzung geſtaltete
ſich derartig tumultuös, daß die Galerien geräumt wurden.
Die Regierungspartei verließ ſchließlich unter lärmenden
Kundgebungen den Saal und die Sitzung wurde abgebrochen.

Balkan.
Das unruhige Albanien. Wie aus Belgrad berichtet wird,

iſt es an der griechiſchalbaniſchen Grenze zu ernſten Kämpfen
zwiſchen griechiſchen Freiſchärlern und albaniſchen Truppen
gekommen. Die Verluſte auf beiden Seiten an Toten und
Verwundeten ſollen fehr bedeutend ſein. Aus Kru-
ſche wo wird gemeldet, daß hier in den letzten Tagen blutige
Kämpfe zwiſchen Albaniern und Serben ſtattge
funden haben. Jn zahlreichen Dörfern des Diſtrikts wurden
alle Männer von ſerbiſchen Banden verhaftet und gemartert.
Eine Anzahl der Verhafteten wurde nach Monaſtir gebracht.

Die Agence Havas meldet aus Valona, daß Truppen Eſſad
Paſchas Elbaſſan angegriffen hätten und den ganzen
Tag gekämpft worden ſei. Die Lage ſei kritiſch; man befürchte
in Valona auch eine Bewegung zugunſten der nach ihrer
Landung gefangen genommenen Türken.

Die bulgariſche Miniſterkriſe iſt noch immer nicht beendet.
In der erſten Sitzung die die Sobranje (Parlament) nach den
Weihnachtsferien abhielt, verlas der Miniſterpräſident einen
Erlaß über die Kabinettsbildung. Die oppoſitionellen Redner
forderten den Miniſterpräſidenten auf, ein Expoſé über die
innere und die äußere Politik zu halten und dann die Ver
trauensfrage zu ſtellen. Die Sozialiſten verlangten,
daß der Kriegsminiſter dem Parlament entnommen
werde.

Da die Bauernbündler entgegen den Erwartungen der
Regierung dieſer jede Unterſtützung verweigern, ſo daß die Re
gierung auf ein Verkrauensvotum der Sobranje nicht rechnen
kann, wird ein Kronrat weiteve Schritte beſchließen. Voraus-
ſichtlich dürfte ſich die „Notwendigkeit“ ergeben, die So-
vranje aufzulöſen. Hierfür wird der Verlauf der
nächſten Sobranjeſitzung „maßgebend“ ſein.

Der Flottenrummel in der Türkei. Die Subſkription für die
Flotte wird in Konſtantinopel und in der Provinz eifrig fort-
geſcitzt. Der Konſtantinopeler Generalrat hat auf Antrag des
Miniſters des Jnnern Talagat, der der Sitzung beiwohnte, ſich
im Prinzip für die Einführung eines Steuerzuſ chlags

die Flotte ausgeſprochen.

Mexiko.
Ein Sieg der Jnſurgenten. Einer Meldung aus Preſidio

zufolge haben die Jnſurgenten unter dem Befehl des Generals
Villa Ojinaga eingenommen. Da die Bundes
truppen nur 50 Schuß für den Mann beſaßen und ihre Nieder-
lage unausbleiblich war, räumten ſie den Platz. Der Höchſt
kommandierende, General Mercado, überſchritt den Rio
Grande und ergab ſich dem Befehlshaber der Vereinigten
Staaten-Truppen; alle Bundestruppen verſuchten, dasſelbe zu
tun, hatten aber in der Dunkelheit Schwierigkeiten, ſo daß über
den Verbleib des größten Teils von ihnen noch nichts bekannt
iſt. Nach dieſem Erfolge ſollen die „Rebellen“ Herren des
gan zen Nordens von Mexiko ſein.

Südafrika.
Der Ausſtand der Eiſenbahner. Am Sonnabend wußte die

engliſche Preſſe wie man uns aus London ſchreibt, trium-
phierend zu melden, daß der angedrohte allgemeine Eiſen
bahnerſtreit ſich als ein „vollſtändiges Fiasko“ erwieſen habe.
Die Züge, hieß es, verkehren wie gewöhnlich, und alles ſei ſtill.
Die Befriedigung darüber war ſehr kurzlebig. Die Lage wird
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e herrſchenden Kreiſe in ganz Südafrika ſcheint eine Panik

zriffen zu haben, die ſich auch ſchon nach London verpflanzt
t. Man ſpricht von Blutvergießen, Bürgerkrieg, Aufſtand
x Eingeborenen und ſozialer Revolution.
Der Gewerkſchaftsverband in Johannesburg hat
e Leitung des Streiks von den Eiſenbahnern übernommen,
d darauf wird die plötzliche Verſchärfung der Lage haupt
chlich zurückgeführt. Der Gewerkſchaftsverband ſcheint ſich
nes außerordentlichen Anſehens bei der ganzen Arbeiterſchaft

l erfreuen, und es wird darauf hingewieſen, daß auch die
itreikbewegung vom letzten Juli erſt dann einen ſehr ernſten

harakter annahm, als der Gewerkſchafteverband von
ohan esburg ſeine Kontrolle übernahm.
Im Transvaal iſt der Eiſenbahnverkehr vollſtändig des-
ganiſiert. Nach allen Berichten haben alle Eiſenbahner mit
rſchwindend wenigen Ausnahmen die Arbeit niedergelegt.
ie Bahnhöfe der drei Eiſenbahnmittelpunkte der Provinz,
ohannesburg, Pretoria und Germiſton, ſind ge-

chloſſen. Der ganze Provinzverkehr ſteht vollſtändig ſtill, nur
je nach Kapſtadt gehenden Poſtzüge ſind noch im Betrieb, wenn
uch ſehr unregelmäßig und mit großen Verſpätungen.
Jn Natal wird die Frage des allgemeinen Streiks morgen,

Sonntag, durch eine Urabſtimmung entſchieden werden. Unter
em Einfluß der Ereigniſſe im Transvaal ſind jedoch nach der
dimes jetzt ſchow etwa 10 Prozent des Zugperſonals in den
lusſtand getreten. Es herrſcht große Aufregung und allgemein
vird eine Verſchlimmerung der Lage erwartet.

Die Kapkolonie iſt bisher vom Streik am wenigſten be-
rührt. Aber nach den Blättermeldungen werden die Verkehrs-
mittelpunkte in der Kapkolonie von „Emiſſären“ der Trans-
vaaler Arbeiter überflutet, um die Eiſenbahner zum Anſchluß
an den Streik zu bewegen.

Aus Jagersfontein, unweit Blömfontein im Oranje-
Freiſtaat, dem Sitz der bedeutendſten Diamantenmine,
wird ein Aufſtand der Eingeborenen gemeldet. Von
den 10 000 Einwohnern der Stadt ſind 8000 Eingeborene und
2000 Weiße. 7000 Eingeborene ſollen aus ihren „Compounds“,
den eingehegten Maſſenquartieren, ausgebrochen ſein und einen
Aufruhr begonnen haben. 50 Eingeborene und mehrere Weiße
ſollen getötet worden ſein. Dieſe Alarmnachrichten ſind jedoch
mit großer Vorſicht aufzunehmen. Das gilt natürlich noch in
viel höherem Maße von den Meldungen über angebliche
Dynamitattentate gegen Züge. Solche Märchen wer-
den frei erfunden, um den weiten Kreiſen der Beſitzenden in
England, die an füdafrikaniſchen Unternehmungen intereſſiert
ſind, Angſt einzujagen und allen Gewaltmaßnahmen der Re-
gierung gegenüber günſtig zu ſtimmen.

Daß die ſüdafrikaniſche Regierung feſt entſchloſſen iſt, den
Streikmit Gewalt zuunterdrücken, wenn auch noch
ſo viel Blut dabei fließen möge, darüber kann kein Zweifel be-
ſtehen. Die Regierung hat durch eine Proklmation die ge-
ſamte Bürgerarmee im Transvaal und imOranjeſtaat mobiliſiert; ferner aber auch die ge
ſamte Bürgerarmeereſerve, die hauptſächlich aus
bewaffnetew Burenkommandos beſtehen, die
am Kriege teilgenommen haben.

Welche weiteren Folgen ein ſolcher blutiger Raſſen-
kampf auf den künftigen Frieden Südafrikas haben müßte,
läßt ſich ausdenken. Aber die Regierung BVotha ſcheint vor
nichts zurückzuſchrecken, um diesmal zu zeigen, daß ſie den
ſtarken Mann zu ſpielen verſteht. Sie hat in vielew Orten
öffentliche Wohlfahrtsausſchüſſe aus den Kreiſen
der beſitzenden Klaſſen organiſiert und ſie mit Waffen ver-
ſehen. Hunderte von heimlich eingeſchworenew Spezial-
konſtablern patrouillieren die Straßen.

Endlich hat die Regierung, um den Streik zu desorganiſieren,
ihren Hauptſtreich geſpielt: ſie läßt die Arbeiterführer
einen nach dem andern verhaften „wegen auf-
rühreriſcher Reden“. Bisher ſind u. a. verhaftet worden: die
zwei Führer der Eiſenbahnergewerkſchaft Poutsma und
Nield; der Sekretär der ſüdafrikaniſchen Arbeiterpartei
Wateéerſton, das Arbeitermitglied des Gemeinderats von
Germiſton Wade, ſowie die Streikführer Grendon, Living-
ſtone und Munro. Dieſer Coup wird ſelbſtverſtändlich ſeinen
Zweck verfehlen. Unter den Verhafteten befinden ſich vielleicht
die einzigen, die die Erfahrung und das Anſehen haben, die
Bewegung unter Kontrolle zu halten, und höchſt wahrſcheinlich
wird jetzt die Leitung in Hände geraten, die weniger geneigt
ſind, für Mäßigung einzutreten. Die Arbeiter ſind die Ant-
wort auf dieſe Schandtat auch nicht ſchuldig geblieben: der Ge-
werkſchaftsverband beſchloß geſtern, den Generalſtreik
aller Gewerbe in der ganzen Union zu prokla-
mieren, falls die Verhafteten nicht unverzüglich freigeſetzt
werden.

Johannesburg 11. Januar. Meldung des Reuterſchen
Buregaus.) Die Stadt gewinnt das Ausſehen einer Stadt im
Belagerung szuſtand. Kavallerie, Jnfanterie und
Polizei iſt überall zu ſehen. Truppenkontingente ſind an den
ſtrategiſchen Punkten aufgeſtellt.

Der Gewerkſchaftsverband empfiehlt den Generalſtreik
und läßt bis Dienstag darüber abſtimmen.

aber es iſt wirklich ſo!

Japan.
Hungersnot. Nach Meldungen aus Tokio beſteht in den

nordöſtlichen Provingen Japans infolge großer Ueberſchwem-
mungen die Gefahr einer Hungersnot. Ganz beſonders be-
droht iſt die Proving Hokaidoz; für die geſamte, etwa neun
Millionen Menſchen betragende Bevölkerung der Provinz iſt
die Lage verzweifelt. Ein amtlicher Bericht der Hilfs
vereinigung meldet, daß die Bewohner der Provinz Hokaido
und der Bezirke des Nordoſtens dem Hungertode entgegen-
gehen.

China.
Juanſchikai würgt die Verfaſſung ab. Der „Zentralverwal-

tungsausſchuß“ hat ſich dahin ausgeſprochen, daß das Parla-
ment wegen ſeiner „Mißerfolge“ zeitweilig „zu beſtehen auf-
hören müſſe“. Gleichzeitig ſolle eine beſondere Kommiſſion
errichtet werden, die ſich mit Abänderung der ausge-
arbeiteten, aber „den Verhältniſſen nicht angepaßten Kon-
ſtitution“ befaſſen ſolle.

Peking, 11. Januar. Ein Erlaß des Präſidenten Juan-
ſchikai ordnet die Auflöſung des Parlaments an.

Forſtners „Notwehr“.
Prozeßbericht über die Berufungsverhandlung.

Das Oberkriegsgericht der 30. Diviſion in Straßvurg
ſprach den in erſter Jnſtanz zu 43 Tagen Gefängnis verurteil-
ten Leutnant Frhr. v. Forſtner frei, weil er dem lahmen
Schuhmacher gegenüber „aus Notwehr“ gehandelt habe.

Bei der Feſtſtellung der Perſonalien wurden die Strafen
des Leutnants v. Forſtner verleſen. Es ſtellte ſich dabei her-
aus, daß der Leutnant Forſtner zweimal diſziplinariſch be-
traft worden iſt, einmal wegen Urlaubsüberſchreitung, das
zweite Mal mit ſechs Tagen Stubenarreſt, weil er in einer
Jnſtruktionsſtunde die bekannte „Wackes“- Aeußerung getan hat
und damit den bekannten Regimentsbefehl, der die Anwendung
dieſes Schimpfwortes verbot, verletzt hatte. Von einer Strafe
wegen Beleidigung der franzöſiſchen Fahne erfuhr man nichts.

Jm Verlauf des Prozeſſes, der infolge der Urteilsverkündung
im Reutter-Prozeß unterbrochen wurde, erklärt der Zeuge
Oberſt v. Reutter, daß er ſeinen Offizieren Anweiſung ge-
geben habe, gegen Beläſtigungen energiſch vorzugehen und
eventuell von der Waffe Gebrauch zu machen, um die An-
greifer dingfeſt zu machen; würden die beleidigten Offi-
ziere „nicht richtig“ vorgeben, ſo würde er dieſelben vor
ein Ehrenge richt ſtellen laſſen.

Der Angeklagte v. Forſtner erklärt hierzu, daß er dem
Befehl des Oberſten gefolgt wäre, auch wenn er ſich ſtrafbar
gemacht hätte. Jm heutigen Prozeß ſagt der Angeklagte auch
aus, daß er in Beſtürzung gehandelt habe.

Die Zeugenausſagen der Dettweiler Arbeiter lauten genau
ſo wie im erſten Prozeß, wonach kein Zeuge gehört hat, daß
der lahme Schuhmacher Blank die Worte gebraucht habe:
„Warte Junge, jetzt wirſt du gemetzt!“

Die militäriſchen Zeugen ſagen im weſentlichen auch das-
ſelbe aus wie im erſten Prozeß, nur hört man diesmal keine
Zeugen, die erklären, wenn der Schuhmacher Blank ſich auf
den Leutnant geſtürzt hätte, wären ſie dazwiſchen gegangen.

Der Fahnenjunker Wieß will auf ſeinen Eid nehmen, daß,
als er den Schreier, der Blank geweſen ſei, feſtnahm und es
dem Leutnant meldete, zum Leutnant auch noch geſagt habe:
der Schuhmacher Blank hätte nach dem Ausſpruch: „Warte
Junge, jetzt wirſt du gemetzt!“ mit der Hand in die Taſche ge-
griffen. Außerdem will er von dem Verhafteten auch ins
Genick geſchlagen worden ſein.

Recht charakteriſtiſch ſind die Fragen des Verhandlungs-
leiters Oberkriegsgerichtsrats Studt, der die meiſten Soldaten
fragte, ob ſie geſehen hätten, daß der verhaftete Schuhmacher
den Leutnant wütend angeſchaut hätte. Mehrere Sol-
daten antworteten hierauf mit: Jawohl. Ein Soldat erklärt,
daß er Blank feſtgehalten habe, dieſer habe ſich aber ſo ge-
wehrt, daß er ihn nicht mehr zu halten vermochte, ſo daß
der Verhaftete den Arm frei bekam. Daß Blank erklärt habe,
er habe nichts gemacht, man ſolle ihn freilaſſen, beſtätigen
mehrere Soldaten. Auf Befragen erklärt ein Zivilzeuge
nochmals, daß er die Worte gehört habe: „Jmmer feſte auf
den Bengel!“, die dem verhafteten Schuhmacher
Blank gegolten haben. Der Schuhmacher Blank ſei ſchlim-
mer behandelt worden, wie ein Stück Vieh.

Der Verteidiger plädiert auf putative (vorbeugende) Not-
wehr. Der Angeklagte ſei durch die ganzen Vorkommniſſe in
Zabern tagelang in Beſtürzung geweſen, und ſchon aus dieſem
Grunde müſſe Freiſprechung erfolgen.

Der Anklagevertreter gibt die putative Notwehr zu, betont
aber, daß das kriegsgerichtliche Urteil die ganze Sachlage nicht
ausgiebig beleuchte. Nach der heutigen Zeugenvernehmung
habe Blank eine Hand erhoben und einen Schritt vorwärts
zu dem Leutnant v. Forſtner gemacht; der Angeklagte konnte
deshalb des Glaubens ſein, daß Blank ihm an die Kehle
ſpringen werde, da er vorher zu Wieß geſagt habe: „Warte
Junge, jetzt wirſt du gemetzt!“ und dabei in die Taſche ge
griffen habe. Außerdem ſeien die Soldaten, die ihn feſthielten
in der Bewegungsfreiheit gehindert geweſen, da ſie in der
einen Hand das Gewehr trugen und außerdem noch Gepäck bei
ſich hatten. Er beantrage Freiſprechung. Es komme dies bei
ihm ſelten vor, daß er Freiſprechung beantragen könne, er
wiſſe auch, daß die öffentliche Meinung dieſem Urteil wider-
ſprechen werde, aber deswegen laſſe er ſich nicht hindern, auf
Freiſprechung zu plädieren.
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Diesmal verſäumt ſicher keine Dame dieſen Original-Jnventur-Verkauf, denn was er bietet, kann nur der
jenige begreifen, der die Schaufenſter ſieht; bei den prachtvollen Koſtümen zum Beiſpiel, die mit Kehraus-
Preiſen Mark 12——18 ausgeſtellt ſind, wird man zweifeln, ob wirklich Rock mit Jacke gemeint iſt

Die Zwerge haben anſcheinend beim Anblick der rieſigen Waren-Beſtände Angſt
bekommen, daß ſie diesmal nicht in drei Wochen fertig würden und wollen es durch die Preiſe erzwingen.
Das gelingt ihnen auch ſicher, denn jedes im Kehraus gekaufte Stück zieht viele neue Käufer an.
kommt ihnen auch noch die Kälte zu Hilfe und da werden die ſchönen warmen Ulfters, die guten ſchwarzen
Paletots, ebenſo die Krimmer-, Aſtrachan-, Seidenplüſch- und Sammet-Mäntel und -Paletots
reißenden Abſatz finden dieſe Artikel bieten noch Auswahl wie ſonſt in der erſten Woche, weil Loewendahls
im neuen Hauſe viel größeres Lager unterhalten als früher.
Kleider für jeden Zweck (auch Ball), Röcke und Bluſen, ſchönſte Sachen für jeden Bedarf zu den

z [dfentan Arie ſehr

bekannten Kehraus-Preiſen.

er wo

Neu ausgeſtellt ſind auch wieder

lautet, daß das Gericht jetzt erfahren
chon von dem 2. Dezember beläſtigt

Die Urteilsbegründun
habe, daß v. Forſtner
worden ſei, er habe dann in der Aufregung Gefahren geſehen,
die vielleicht gar nicht vorhanden waren; der Leutnant habe
die Feſtnahme des Schuhmachers angeordnet, da er glaubte,
einen gefährlichen Menſchen, der mit dem Meſſer ſteche, vor
ſich zu haben. Blank ſei ein kräftiger Menſch und die Sol
daten hätten ſchweres Gepäck und Gewehr bei ſich gehabt, ſo
daß ſie ihn nicht richtig packen konnten, darauf ſei dann die
Vorwärtsbewegung erfolgt und dann habe der Leutnant ge-
ſchlagen, da er annehmen mußte, daß er angegriffen werde
und nicht erſt warten konnte, bis er das Meſſer im Rücken
hatte. Das Oberkriegsgericht nimmt nicht putative Notwehr,
ſondern nach S 53 des Strafgeſetzes einfache Notwehr an. Die
Art der Verteidigung des Leutnants ſei durchaus an-
gebracht“ geweſen, um einen Angriff des Schuhmachers ab
zuwehren; aus dieſem Grunde: Freiſprechungl

Von Rechts wegen.“

Gewerkſchaftliches.
Differenzen in der Metallinduſtrie Vreslanus. r den Linke

Hofmann Werken, Lokomotiv- und Waggonbau-Anſtalt, ſind ſehr
ernſte Differenzen ausgebrochen, die bereits bei den Stemmern zur
Arbeitsniederlegung geführt haben. Die Linke-Hofmann Werke
werfen ganz koloſſale Dividenden ab; zeitweiſe wurden 35 bis
40 Proz. ausgeſchüttet, im vergangenen Geſchäftsjahr 16 Proz.
Die Stundenlöhne der Schloſſer und Dreher gehen aber herab bis
auf 34 Pfg. und die der Hilfsarbeiter bis auf 31. Trotz dieſer
ſehr niedrigen Löhne hält die Firma die Verdienſte der Belegſchaft
für zu hoch und hat an den beſtehenden, ſehr beſcheidenen Akkord-
preiſen Abzüge von 10 bis 50 Proz. vorgenommen. Alle Bitten,
die Abzüge zurückzunehmen oder zu ermäßigen, ſind brüsk ab
gewieſen worden, wodurch unter der Belegſchaft eine ſtarke Er
bitterung Platz gegriffen hat. Ein Kampf iſt faſt unvermeidlich,
daher bitten wir jeden Zuzug von Metallarbeitern aller Arten,
ſowie Tiſchlern, Stellmachern, Malern und Kupferſchmieden zu
unterbinden. Breslau gilt als durch den Metallarbeiterverband
geſperrt.

Stellennachweis und Bureauangeſtellte. Die Schädigungen des
Einzelnen und des Wirtſchaftslebens aus der Unüberſichtlichkeit
des Arbeitsmarktes ſind unbeſtritten. Für den Angeſtellten be
deutet ſie eine unnötige Verlängerung einer bevorſtehenden Stellungs
loſigkeit. Dem Prinzipal entſteht durch Wiederbeſetzung offener
Stellungen manche Verdrießlichkeit und Unbequemlichkeit. Des
halb liegt es im gemeinſamen Jntereſſe, die offenen Stellungen
auf ſchnellſtem Wege den Stellungſuchenden zur Kenntnis zu
bringen. Aus dieſen Erwägungen hat der Verband der Bureau-
angeſtellten Deutſchlands einen für Angeſtellte und Prin-
zipal koſtenloſen Zentralſtellennachweis, Berlin C 25,
Kaiſer Wilhelm Straye 183, errichtet. Die Stellenvermittlung
erſtreckt ſich über das ganze Reich. Es werden Stellungen aller
Art für die Bureaus der Rechtsanwälte, Patentanwälte, Kranken-
kaſſen uſw. nachgewieſen. Dieſe zweckmäßige Einrichtung ſollte
regelmäßig in Anſpruch genommen werden. Namentlich iſt das
auch den Angeſtellten zu empfehlen.

Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.
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Wenn mam's recht bedenkt, iſt Kathreiners

Malzkaffee doch der beſte. Er hat ſich ſeit

25 Jahren bewährt. Der Gehalt macht's!

J

27

S

Alles
für unſere

Kunden
und die es

werden
wollen!!

Nun

Der Kehraus gibt tatſächlich moderne, gute Sachen (denn nur ſolche ſind da) billiger als man zurückgeſetzte kaufen
kann und dies erklärt ſeine beiſpielloſe Anziehungskraft vom erſten bis zum letzten Tage!!



Direktor u. Becitaer: Paul Blithgen.
Täglich abends Punkt s Uhr:

pchen“
Gesangsposse in 3 Akten von Kurt Kraats u. Jean Green.

Musik von Jean Gllhbert.
Glänzende Auustattung!

Tageskasse von 10 I und 46 Uhr.

„Pup
Jheafep

40 Personen
6321

d

Volkspark
Mittwoch den

6316

9

Gr. Schlachtefest
Von früh 8 Uhr an

ff. Schhlachteschüsseln.
Um gütige Unterstützung ersucht

Burg-4 Str. 77.

14. Januar 1914:

Wellfleisch.

Die Geschäftsleitung.
t
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I a. d. Saale

S

dem Programm beibehaltan.

Passage Theater

Lichtspielhaus
90 99 289
L

10 Pienstag den 13, Januar 1914

Programm-Wechsoel.
Wie bereits bekanntgegeben,

Attraktionen, als
Die hochinteressante Vorführung:

;ſtAchpedmnzuOeanriesen ren

on IIsachgemäss durch einen Offizier des Worädentgehen Lloyd

erläutert;und das grossartige Lustspiel

Hoheit inkognitogespielt von den rühmlichst g kannten

Komikern der Nordischen PFilms Co.,

Das weitere Programm jst neu!

5

Leipzigerstr. 88.

bleiben die zwei Haupt-

0

Beginn er Vorfüthrungen: Präzise 4 Uhr lahm.

Der Vortrag erfolgt täglich
mm 6 Uhr und um 9!/2 Uhr.

rer rrrerrea2sDie Direktion. wo

ten innut
Donnerstag den 15. Januar 1914, abends 9 Uhr,

im Saale des „Neumarkt-Schützenhaus“ zu Halle (S.), Harz 41.

Redner Generalsekretär Georg Lisske, Dresden,

„eIn C
spricht über:

Freie Aussprache. Eintritt frei.

Ipoll- Theater

nooh 4 [(0315

Tage
die beiden famoſen Komiker

Rudolf Mäſzer
u. Karl Schmitz
u. 2 übr. großart. Varietéprogr.

e

ine
6 322

Baumwollern

u. Wende

D

Sitz

Präſide
r Bera
Kart en
u wirken,
daß der

ſeinem S
pruch geſch

hält
Berichte

Von vormittags

Hierzu ladet freundlichſt ein

Verband der Maler,
Lackierer u.

Filiale Halle (Saale).
Dienstag den 13. Jan er 1914, abends 87Kleine Klausſtraß ße 7

Mitglieder Verſümmlung.

et 1. Bericht der ierten und Neuwahl.
er

3. Filialangelegenheiten.Um zahlreiches Erſcheinen erſucht

Verband er Gustwirtsgehilfen
Ortsverwaltung Halle ([Saale).

Ballsälen:
S mWintervergnügen

Konzert. Theater und Balf).
Freunde und Gönner sind herzlich willkommen.

Einlass 7 Uhr.

Rextaur. 2. em. kinhehr, lelttuchert. 6.
Dienstag

den 13. Januar

9 Uhr ab:

Sederhandiung, Zrüderstr. 13

Carl Friedrich Nachf. r

zu haben in der
Malkuula tun

GSounoaeseeunc,ehafta Bueohdruautea orei.

oderaussehnittu, Schuhmacherartikel

dauerhaft
n e a Worgen u. ted. Dienstagw ſchgefä ße. Gr rin 16 Schlachtefeſt.

Zander, ſtraße 12. Joh. Fischer,*2851

Mitglied d. Rabatt-Spar-Vereins.

Mittwoch den 14. Januar 1914, abends s Uhr, in den Glauchaer

Worte 10 Pfg.rte mit mehr als 15 Suchigh

h i n e enments-- hält abatt.Wiederholung a na

Geſchäfts Anzeigen.

Volkspark.
Den geehrten Vereinen und Ge-

werkſchaften bringen wir den
neugebauten kleinen 6ual

in empfehlende Erinnerung. f.
Zigarren, ZigarettenW Leuſchner, Mittelwache 9

zigarren, Zigaretten
in allen Preislagen tmnpſege

I. N. Alprecht, Lindenſtr.

Hausſchlachtene Wurſt Waren
Der Pfund n Mark

fieG. Goerig, Zu tſtraße 28.

ff. Apfelſinen, tück 5 Pfg.
Die neuen

Krankenkassen-
Anmeldunegen

ſind zu beziehen durch die

Jedes Wort nur 5 Pfg. oder Zeile 20 Pfg.
2 Zeilen hoch 20 Pfg.

ch Vereinbarung. Zahlung
ei der Aufgabe erbeten.

P. Jungmann,

en zählen doppelt
ckgabe er Abonne

Auf Jnſerate mit

Zigarren,
zu haben bei

arretten u. Tabake
zendlin, Torſtr. 43.

e
leihen

Kleiner Anzeiger
des Volksblattes für H

Neue Damen- Masken zu ver
Triftſtr. 6, I. [6191

Zigarren, Zigaretten empfiehlt
Pfännerhöhe 33. Staunend billig

Wenig gebr. Bettſtelle m. Matr.,
Schrank Nähmaſchine, prachtv.
Gebett Federbetten, Plüſchſofa,

Schreibtiſch Spiegel m. Schränk-
chen zu verkaufenGeiststrasse 21. 1 Tr.

Verkäufe.
Zigarren- -Gezchäft im Norden zu

verkaufen.
Off. u. V. H. 276 a. d. Exp. d. Bl. 16267
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Die ſtarken Männer.
Das „Herrenhaus“ gegen das Reich.

Sitzung des preußiſchen Herrenhauſes, 10. Jan.
Präſident v. Wedel eröffnet die Sitzung gegen 1114 Uhr.Zur Beratung ſteht der Antrag des Dr. Graf Hord von

ar nburg, der die Regierung erſucht, im Reiche dahin
zu wirken,
daß der Stellung Preußens, auf die es ſeiner Geſchichte wie
ſeinem Schwergewichte nach Anſpruch hat, nicht dadurch Ab-
zruch geſchieht, daß eine Verſchiebung der ſtaatsrechtlichen Ver-

hältniſſe zuungunſten der Einzelſtaaten Platz greift.
Berichterſtatter Graf v. Behr-Behrendorf beantwortet

mmens der Kommiſſion, dem Antrage zu z uſtimmen. Es
iſt nicht nur das Recht, ſondern auch die Pflicht des Herren
hauſes, ſeine warnende Stimme zu erheben und jetzt zu ver

gen, daß die Stellung Preußens auch wirklich gewahrt

(Beifall.) tDr. Graf Yorck v. Wartenburg: Die Hoffnung, daß

en Aufſchwung des nationglen Gefühls im
ät Gefolge haben werde, hat ſich nur zum geringen Teil erfüllt.

Die berufene Vertretung des deutſchen Volkes ließ leider jene
Geſinnung vermiſſen, die in den Wählerkreiſen lebendig war.
Es kam zu

widerwärtigen Debatten bei der Wehrvorlage.
Koſtendeckung iſt nicht ohne bedenkliche ſtaatsrechtliche

Konſequenz zuſtande gekommen, weil jede Gelegenheit von der
m Reichstage herrſchendew Demokratie dazu benutzt wurde,

die Macht des Reichstags auf Koſten der Verbündeten Regie-
rungen und des Kaiſers zu vergrößern. Ferner machte ſich
im Reichstag das Beſtreben geltend, die einzelſtagtliche Ver-
faffung, Verwaltung und Geſetzgebung zu beeinfluſſen. Auf

Dre

Divertiſſe-
Haßreiter

Uhr dem Umwege über das Reich will man ſich der Herrſchaft der
ihr. hr, Einzelſtagten bemächtigen. Das zeigt das unabläſſige Drängen

auf die Demokratiſierung des Wahlrechts. Die Verbündeten
Regierungen ſind auf dem Wege fortgeſetzter Konzeſſionen.

uar 1914] Deshalb ſoll der eingebrachte Antrag der preußiſchen Regie-
hr rumg in letzter Stunde ein videant consules (Habt acht, Herr
er ſchende!) zurufen. Wir wollen ferner auch nicht, daß
Preiſen. der Reichstag ſich anmaßt,
e durch ein Mißtrauensvotum über den Beſtand des preußi-

ſchen Miniſteriums zu entſcheiden (Sehr wahrl), anen dem ſich mit Ausnahme der Konſervativen das ganze Haus
werge, und leider auch die Nationalliberalen beteiligt haben. Wir
skomödie bedauern ferner, daß in der elſaß-lothringiſchen Verfaſſung
5 Akten J eine Beſtimmung auſgenommen wurde, daß die elſaß-loth-

rchen be J ringiſchen Stimmen nur dann gelten ſollen, wenn es gegen
rner. Preußen geht. (Hört, hörtl) Wir haben dies als ſchwere

Kränkung empfunden. (Sehr richtig!) Dies ſteht in ſchnei-
2. Viert, j dendem Widerſpruch zu der hiſtoriſchen Stellung Preußens,
bvität: wie ſie unſere Väter erkänpft haben. Die Demokratie, die

das durchgeſetzt hat, geht darauf aus,
Preußen zu demolieren.

(Lebh. Zuſtimmung.) Der Reichstag hat ferner wiederholt in
Angelegenheiten der Einzelſtaaten eingegriffen, ſo in Sachen

(em

en, des Toleranzantrages, des mecklenburgiſchen Verfaſſungs-
Guelfo ſtreites, des Diätenbezuges für die Reichstags abgeordneten, die
igarini. gleichzeitig Mitglieder des preußiſchen Landtags ſind. Hier-
uccini. durch wird geradezu eine Mediatiſierung der Einzelſtaaten

angebahnt. Ja, angeſichts der entgegenkommenden Haltung
der Verbündeten Regierungen muß man ſogar von einer par-
tiellen

haue
Kapitulation vor der Demokratie

ſprechen. Vor Jahresfriſt hat der Staatsſekretär des Jnnern
die Vorbereitung eines Wohnungsgeſetzes in Ausſicht geſtellt,Mts., falls Preußen ein ſolches nicht einbringt, und der preußiſche
Finanzminiſter hat auf dem Wege der Ausführungsanweiſungg zum Wehrbeitrag eine Art Deklaration für die preußiſche Er

oß“, gänzungsſteuer eingeführt, obwohl die preußiſche Geſetzgebung
*2895 eine ſolche nicht kennt. Die Ausdehnung der Reichsgeſetz-

gebung, die Schaffung neuer Reichsbehörden, hat mittelbar
und 31 die Steigerung eines ſehr weſentlichen unitariſchen Faktors,

der kaiſerlichen Gewalt, zur Folge gehabt. Dagegen mich zu
rztliche wenden, liegt mir fern. Jch meine aber, der König von Preu-
anten ßen verliert mehr, als der Kaiſer gewinnt, wenn der Einheits

6 gedanke mißbraucht werden ſoll
kaſſe. zum Vorteil demokratiſcher Machtgelüſte
ider. und zum Schaden der preußiſchen Monarchie. (Lebh. Zuſtim-

mung.) Der Reichstag iſt ferner dazu übergegangen, in die
Exekutive einzugreifen und ſich eine Stellung anzumaßen,

1 M. die eine leichte Analogie mit derjenigen des franzöſiſchen Kon
vents hat. Jch erinnere an die kleinen Anfragen, die über-
wiegend Gegenſtände der Exekutive betreffen. Zwar hat der
Reichskanzler ſeinerzeit erklärt, daß ſie nur inſoweit beant-
wortet werden ſollen, als ſie ſtaatlich zweckmäßig ſeien, aber
das muß wohl überall der Fall geweſen ſein (Heiterkeit), denn
mir iſt nicht erinnerlich, daß die Beantwortung in irgend einem
Falle abgelehnt worden wäre. Neuerdings iſt eine Anfrage
eingegangen, die die kaiſerliche Exekutivgewalt direkt berührt.
Sie betrifft das angebliche Verbot eines Regimentskomman-
deurs an ſeine Untergebenen, eine beſtimmt Zeitung zu halten.
Das Streben der Urheber ſolcher Anfragen geht offenbar da-
hin, das preußiſche Heer allmählich zu einem Parlamentsheer
zu machen. (Sehr wahr!) Jch erinnere auch an die Anträge
der Budgetkommiſſion des Reichstags über die Uniformierung
der Armee, über

die Verringernng der Burſchen
(Hört, hört!), über den Austauſch zwiſchen beſtimmten Offi-
zierkorps. (Hört, hört!) Das ſind alles

bi Eingriffe in den Oberbefehl des Kaiſers,
zu und die Regierung hat mehr oder weniger entgegenlommende
898 Erklärungen abgegeben. (Zuruf: Leiderl) Hierher gehört auch

die Rüſtungskommiſſion und der Jnitiativantrag des Reichs
tags auf Milderung des S 107 des Militärſtrafgeſetzbuchs an
läßlich des Falles in Erfurt. Wenn die Regierung ſolchen Be
ſtrebungen gegenüber Nachgiebigkeit zeigt, ſo muß das zur
Untergrabung der Subordination in der Armee führen. (Leb-
hafte Zuſtimmung.) Die Leute brauchen ſich ja nur auf Um-
wegen an Parlamentarier oder Zeitungen zu wenden. (Sehr
richtig Fürſt Bismarck hat, als ſeinerzeit Eugen Richter ſich1 in den Betrieb der Militärwerkſtätten einmiſchte, ſich ausdrück-

m- lich verwahrt gegen die ſyſtematiſchen Verſuche, die kaiſerliche
rt. Kommandogewalt einzuſchränken. Dieſen Präzedengzfall hat

die Regierung 1913 nicht genügend beachtet. Auf den Zaberner
Fall will ich nicht eingehen, da das gerichtliche Verfahren noch

r nicht abgeſchloſſen iſt und ein Urteil daher nicht minder ver
früht wäre, als das, das der Reichstag gefällt hat. (Sehr
wahr!) Vor allem ſind wir dem Reichskanzler ſehr dankbar

I. für ſein mannhaftes Eintreten für die Armee, das wahrlich
erſchwert wurde durch das

J unwürdige Toben der demokratiſchen Reichstagsmehrheit.
(Lebhaftes Bravol) Solche Lärmſzenen kommen ſonſt nur in
romaniſchen Ländern vor, wo di wichtigſten Entſcheidungen
über Lebensintereſſen der Länder nicht von gereiften Staats
männern, ſondern von Volksverſammlungen gefällt werden,

es

Jahr 1813 als Erinnevrungsjahr an die Befreiungskriege

Halle (Saale), Dienstag den 13. Januar 1914 25. Jahrg.
deren Zuſammenſetzung vielleicht ſonſt ſchätzbare Eigenſchaf-
ten, aber nicht gerade eine Ausleſe der Jntelligenz garantiert.
(Heiterkeit.) Solchen Jmpulſen darf unſere Armee nicht aus
geliefert werden. Die Demokratie überſieht bei ihren Beſtre
bungen,
daß von einer Herrſchaft des Parlamentarismus bei uns nicht

die Rede ſein kang,
daß es dem hauptſtädtiſchen Pöbel nie gelingen kann, durch
Demonſtrationen etwas zu erreichen, daß der preußiſche Staat
nicht gewillt iſt, ſein Eigenleben zu opfern. Preußen hat, ge
leitet von ſeinem heldenhaften König und dem größten Staats-
mann, das Reich gemacht, deſſen hiſtoriſche Grundlagen nicht
verrückt werden dürfen. Jch ſchließe mit den Worten König
Wilhelms I. die ich im analogen Falle zur Nachahmung
empfehle: „Meine Miniſter beſitzen mein Vertrauen und ich
weiß ihnen Dank, wenn ſie dem verfaſſungswidrigen Streben
des Abgeordnetenhauſes nach Machterweiterung entgegen-
treten. (Lebh. anhaltender Beifall und Händeklatſchen.)

Miniſterpräſident v. Bethmann Hollweg: Der leb-
hafte Beifall, den Herr Graf von HYorck gefunden hat, zeugt
davon, von wie ſtarken Empfindungen die Ueberzeugung hier
getragen wird, daß die führende Rolle, die Preußen bei der
Begründung des Reiches gehabt hat, fortwirken muß im ge-
ſamten weiteren Leben des Reiches. Als preußiſcher Miniſter-
präſident kann ich den deutſchen Reichskanzler nicht vor der
Türe ſtehen laſſen, ſondern empfinde mit erhöhter Jntenſität
die Beziehungen der Reichspolitik zur preußiſchen Politik, wenn
die Sache des einen Teils mit ſo großem Nachdruck hier geführt
wird. Das Deutſche Reich iſt eben kein unitariſch organiſiertes
Staatsweſen. Die früher gehegte Befürchtung, daß der füh-
rende Stagt im Reiche den Ueberſchuß ſeiner Macht in zentra-
liſtiſchen Beſtrebungen ausnutzen werde, hat ſich als unbe-
gründet erwieſen. Alle Rechte und Reſervate der Verbündeten
Staaten ſind von Preußen ſtets unter weitherzigſter Aus-
legung ein paar ſtrittiger Punkte gewahrt worden. Das hat
dazu geführt, daß die Dynaſtien in Deutſchland ſo ſtarke
Stützen des Einheitsgedankens geworden ſind und daß Preußen
in ſchwierigen Situationen im Bundesrat ſtets Unterſtützung
gefunden hat. Der vorliegende Antrag glaubt nun, daß in der
tatſächlichen Entwicklung des Reiches ein unitariſtiſcher Zug
zu erblicken wäre, der insbeſondere die Stellung Preußens be-
droht. Auch das ſind alte Sorgen und alte Anklagen (Lebh.
Widerſpruch.) Bismarck hat bereits betont, daß dem Reichs-
kanzler die preußiſche Wurzel nicht abgeſchnitten werden kann,
und daß die Reichsgewalt nicht auf das Gebiet der preußiſchen
Staatshoheit übergreifen dürfe. Dieſe Grundlage iſt unver-
ändert geblieben. (Stürm. Widerſpruch.) Laſſen Sie mich
nur ausſprechen: Sie muß auch unverändert bleiben im Jnter-
eſſe des Reiches. (Beifall.) Noch heute iſt es undenkbar, daß
das Verhalten des Reichskanzlers in wichtigen Fragen das
Einverſtändnis des preußiſchen Staats miniſteriums entbehren
könnte, wie das Fürſt Bismarck 1867 betont hat. Die An-
feindungen Preußens ſind dauernd gewachſen. Seitdem die
Erinnerungen an die nationalen Kampfjahre, an das, was
das Reich Preußen verdankt, in den Hintergrund getreten
ſind, gegen die materiellen Jntereſſen der Gegenwart. Die
Parteien ſind vielfach zum Ausdruck von wirtſchaftlichen und
ſonſtigen Jntereſſengemeinſchaften geworden und ſchieben die
Vertretung der ſtaatlichen Jntereſſen der Regierung zu. Die
Disparität der parlamentariſchen Zuſtände im Reiche und in
Preußen infolge der verſchiedenen Wahlrechte hat ſich immer
mehr verſtärkt und die Stellung der Regierung, die mit beiden
Parlamenten zu arbeiten hat, iſt damit immer ſchwieriger
geworden. Der fortgeſchrittene Liberalismus will bekanntlich
das Problem dadurch löſen, daß er die parlamentariſchen Zu-
ſtände in Preußen und im Reich gleichmachen will. Das iſt
ein abſolut ungangbarer Weg. (Lebh. Beifall.)

Graf Horck ſagte, bei den Steuergeſetzen des Reiches im ver-
gangenen Jahre ſeien die Verbündeten Regierungen eine
Kapitulation eingegangen. Jch will auch offen bekennen, daß
die Entwicklung der Reichsfinanzen zu einer Anſpannung der
Veſitzſteuern zugunſten des Reiches geführt hat, die auch ich
bedanere. (Lebh. Hört! Hörtl! rechts.) Durch die elſaß-
lothringiſche Verfaſſung iſt allerdings eine Verſchiebung der
Macht verhältniſſe innerhalb des Bundesrats zuungunſten
Preußens durch die drei neuen elſäſſiſchen Bundesratsſtimmen
herbeigeführt. (Lebh. Hört! Hört! rechts.) Aber ich bitte doch
zu bedenken, daß der König von Preußen und der deutſche
Kaiſer ein und dieſelbe Perſon iſt, welche ſowohl die reichs-
ländiſchen wie die preußiſchen Stimmen inſtruiert. Kuxze
Anfragen an die Regierung im Reichstag waren immer ſchon
möglich, nur ihre zeitliche Beſchränkung iſt weggefallen. Jch
kann die Verſicherung geben, daß ich diesmal mit allen Mitteln
zu verhindern wiſſen werde, daß aus der Beantwortung ſolcher
kurzen Anfragen ein Uebergriff in die Exekutive oder Recht-
ſprechung erfolgt. (Lel.h. Zuſt.) Die Anträge nach Jnter-
pellationen haben keinerlei ſtaatsrechtliche Bedentung. Daß
ich dieſe meine Anſicht durch die Tat zu bekräftigen weiß,
glaube ich in den letzten Wochen bewieſen zu haben. Ueber
Zabern werde ich nicht ſprechen. Recht wird auch dort Recht
bleiben wie überall im Deutſchen Reich. Das preußiſche Volk
ſieht in ſeiner

Armee die ſtärkſte Stütze für Ordnung
und Recht. Dies Volksheer, geführt von ſeinem König, intakt
zu erhalten gegen alle Angriffe, iſt der leidenſchaftliche Wunſch
jedes verfaſſungstreuen Preußen. (Lebh. Bravol) Das
Preußentum muß unter allen Umſtänden hoch und unverſehrt
erhalten bleiben, nicht gegen das Reich, ſondern für das Reich.
(Lebh. Bravo!)

Auf Antrag des Fürſten Hatzfeld wird die Debatte ge-
ſchloſſen.

Graf Norck von Wartenburg: Jch vermag zwar nicht
zuzugeben, daß ich mich in meiner Kritik geirrt hätte, ſchöpfe
aber aus den Schlußworten des Herrn Reichskanzlers für die
Zukunft die beſte Hoffnung und ich glaube, er wird auch mir
glauben, daß ich nicht nur ein Preuße, ſondern ein ebenſo
guter Deutſcher bin. (Lebh. Bravol)

Präſident Graf Wedel: Die Abſtimmung wird eine
namentliche ſein.

Oberbürgermeiſter Körte-Königsberg: Jch bitte dringend,
davon abzuſehen. Eine ſolche namentliche Abſtimmung würde
in weiten Kreiſen dahin gedeutet werden können, daß mit
dieſem Beſchluß einer Unzufriedenheit gegen die Haltung Aus-
druck gegeben werden ſollte, die die Staatsregierung bisher in
gewiſſen Beziehungen betätigt hat. Jch würde in einem ſolchen
Falle nicht mit Ja ſtimmen können. (Lachen rechts und
Gr. Unruhe.)

Profeſſor Reinicke-Kiel: Auch ich würde dann gegen den
Antrag ſtimmen, weil die Erklärungen des Reichskanzlers mich
voll befriedigt haben.

Stadtdirektor Tramm-Hannover: Mit den Ausführungen
des Herrn Lorck v. Wartenburg bin ich durchaus einverſtanden
geweſen. Aber eine namentliche Abſtimmung würde aufgefaßt
werden als ein Votum für oder gegen den Reichskanzler. (Zu-
rufe rechts: nein, neinl)

Graf Yorck v. Wartenburg: Jch habe ja parlamen-tariſche Mißtrauensvoten ausdrücklich für unzuläſſig erklärt.
Jch beabſichtige eher das Gegenteil.

Prinz Schöngaich-Carolath: Vielen Ausführungen des
Grafen Horck kann ich zuſtimmen. Jm Lande wird aber
zweifellos die Abſtimmung als ein Vorſtoß gegen den Reichs
kanzler angeſehen werden. Deshalb wird ein großer Teil
meiner Freunde gegen den Antrag ſtimmen. (Zuruf rechts:
Das wollen wir ja nur erfahrenl)

V. Buch: Was die Leute im Lande ſagen, ſollte uns gleich
gültig ſein. Wir wollen eine ſolche Rückſicht den Parlamenten
überlaſſen, die auf Wahlen beruhen. (Sehr richtig! rechts.)

Präſident v. Wedel: Die Abſtimmung muß eine nament-
liche ſein, wenn ſie von mehr als 15 Mitgliedern beantragt
wird. Das iſt geſchehen.

Der Antrag Yorck v. Wartenburg wird hierauf mit 185 gegen
20 Stimmen bei 3 Stimmenthaltungen (v. Becker Kraetke und
Dr. Lisco) angenommen. Mit Nein ſtimmt die Mehrzahl der
anweſenden Oberbürgermeiſter, Profeſſor Reincke, Herr von
Mendelsſohn, Prinz Schönaich-Carolath, Graf Haeßler, Graf
Hutten-Czapski und Dr. Dernburg.

Schluß 16 Uhr.

Gewerkſchaftliches.
Der Tarifabſchluß im Baugewerbe.

Jm November vorigen Jahres wurde bereits auf die Der-
zögerung hingewieſen, die die Unterzeichnung der Tarifver
träge für das Baugewerbe leider erfahren hat. Dabei wurde
mitgeteilt, daß man von einer erheblichen Anzahl von Ver
trägen, die von den örtlichen Vertragsparteien unterzeichnet
wurden, überhaupt nicht wiſſe, wo ſie geblieben ſeien. Und es
wurde dabei der Meinung Ausdruck gegeben, daß die Unter-
zeichnung mit einer gewiſſen Abſicht vom Arbeitgeberbund für
das Baugewerbe verſchleppt würde.

Jn der Deutſchen Arbeitgeber-Zeitung wurde darauf geamnt
wortet, daß die Verſchleppung zum größten Teil an den Be
anſtandungen liege, die von den Gewerkſchaften zu den vorge
legten Verträgen gemacht würden. Dabei wurde natürlich ver
ſchwiegen, daß es neben einigen aus formellen Grün-
den erfolgten Beanſtandungen in der Hauptſache
ſolche ſind, die aus grundſätzlichen Bedenken der Gewerkſchaften
erfolgt ſind gegen vorgenommene Aenderungen des Vertrages,
bei denen den Unternehmern nicht das geringſte Recht zur Seite
ſtand.

Ueber die Frage nach dem Verbleib einer Angahl von Ver
trägen ſchwieg man ſich ruhig aus. Es wurde nur mitgeteilt,
daß insgeſamt bei dem Arbeitgeberbundesvorſtand 208 Tarif-
verträge eingegangen ſeien, von denen 44 genehmigt und 164
entweder beanſtandet wurden oder noch nicht geprüft werden
konnten. Daß das nicht alle Verträge geweſen ſind, die von
den örtlichen Parteien unterzeichnet waren, und daß tatſächlich
an einigen Stellen, wahrſcheinlich durch die Bezirksarbeitgeber-
verbandsvorſtände, ſolche Verträge abſichtlich zurückgehalten
werden, wollen wir an einem Fall nachweiſen. Jn Augsburg
iſt nämlich der Vertrag längſt unterzeichnet. Er iſt ſogar ge
druckt im Gebrauch der Parteien am Orte. Aber an den Ar-
beitgeberbund iſt dieſer Vertrag nach einer von dem Bund an
gefertigten Aufſtellung noch nicht gelangt. Alſo wo iſt der
Vertrag geblieben? Dabei taucht die Frage auf: Be
ſteht denm überhaupt für eine Organiſation das Recht der
Zurückhaltung des von den örtlichen Parteien unterzeichneten
Vertrages, die die nächſte auf den 20. Januar angeſetzte Sitzung
des Haupttarifamts auch zu entſcheiden haben wird.

Am 6. und 7. Januar ſind nun 56 Verträge für nachſtehende
Gebiete endgültig unterzeichnet worden:

Altkdamm, Backnang, Beiersdorf, Barth, Bremen, Bütow, Col
ditz, Danzig, Ebersbach, Eberswalde, Eckernförde, Emmen-
dingen, Eßlingen, Fauerndau, Frenzburg Richtenburg,
Freudenſtadt, Fürſtenberg, Gertz R., Gelenau, Geyer, Göp-
pingen, Grimma, Hecklingen, Heidenheim, Heiligenſtadt, Heil-
bronn, Helmſtedt, Holtewau, Kappeln, K.-Wuſterhauſen, Lauen
burg (Elbe), Ludwigshafen, Möhringen, Mutzſchau, Nerſchau,
Neuſtadt i. H., Oſterburg, Oehringen, Querfurt, Radegaſt
Ratzeburg, Röthe, Salach, Stade, Stargard i. P., Stettin,
Swinemünde, Trebſen, Trier, Tüningen, Werdau, Wurzen,
Würzburg, Zörbig, Zuffenhauſen, Zwichau.

Von der Unterzeichnung ausgeſchloſſen ſind wiederum 47 Ver
träge. Darunter befinden ſich auch ſieben Bezirksverträge für
das rheiniſch-weſtfäliſche Jnduſtriegebiet, die bereits zum
zweiten Male von beiden Seiten beanſtandet worden ſind. Zu
den 47 Verträgen liegen insgeſamt 85 Beanſtandungen vor, von
denen die Gewerkſchaften zu 28 Punkten, der Arbeitgeberbund
zu 34 Punkten ſolche erhoben haben, und drei Beanſtandungen
von beiden Seiten berühren dieſelben Punkte. Aus dieſer Zu
ſammenſtellung erſieht man, daß der Arbeitgeberbund gar
keine Urſache hat, ſich über die Beanſtandungen der Gewerk-
ſchaften aufzuregen, und die Schuld an der Verſchleppung der
Unterzeichnung der Tarifverträge ihnen aufzubürden.

Hoffentlich gelingt es noch vor dem 1. April d. J., eine
größere Anzahl von Verträgen zur endgültigen Verabſchiedung
zu bringen. Sonſt ſteht zu erwarten, daß aus Anlaß der an
dieſem Zeitpunkt vertraglich vorgeſehenen Lohnerhöhung ſich
manche ernſtliche Differenzfälle ergeben werden.

Schneidige „Herren im Hauſe“.
Die Möbeltransportarbeiter in Braunſchweig beauftragten

ihren Organiſationsleiter vom Transportarbeiterverbande,
Verhandlungen mit dem Verein Braunſchweiger Möbeltrans-
porteure wegen Abſchließung eines Tarifvertrages in die Wege
zu leiten, was durch eine höfliche Zuſchrift an den Verein ge
ſchah. Aber da kam der Transportarbeiterverband ſchön an.
Er erhielt das folgende originelle Antwortſchreiben:

„Wir beſtätigen den Empfang Jhres Schreibens von 12. cr.,
ſowie des Entwurfes eines Tarifvertrages und haben ein-
ſtimmig beſchloſſen, mit Jhnen in nähere Verhandlungen
nicht ein zutreten. Die Gründe hierzu ſind folgende:

Die bei unſeren Mitgliedern beſchäftigten Packer und
Möbelträger werden ihrer Arbeit entſprechend nach den
heutigen Zeitverhältniſſen gut bezahlt und liegt keine Ver
anlaſſung vor, durch Jhre unerbetene (l) Vermittlung
irgendeine Aenderung eintreten zu laſſen. Wir verſtehen
überhaupt nicht, wie Sie dazu kommen, unſere treuen
Arbeiter bevormunden und in deren Reihen durch
Jhren unberechtigten Druck Unzufriedenheit heraufbe
ſchwören wollen. (1) Unſere Mitglieder haben es ſich ſtets
zur erſten Aufgabe gemacht, berechtigten Wünſchen ihrer Ar
beiter wohlwollend entgegenzukommen und dadurch die Liebe
zur Arbeit gefördert. Terrvriſtiſchen Eingriffen, noch dazu
von Perſonen, die von dem Möbeltransporte nichts verſtehe
miſſen wir mit aller Entſchiedenheit entgegentreten.



Laſſen Sie daher unſere Arbeiter in Ruhe
und bekümmern Sie ſich nicht um Angelegenheiten, die jeder
Arbeitgeber mit ſeinen Arbeitern ſelbſt abzumachen hat. Wir
werden uns von Jhnen, wo Sie uns vollſtändig fremd gegen-
überſtehen, keine Vorſchriften machen laſſen. Wir ſtellen es
Jhnen aber anheim, diejenigen Packer und Möbelträger,
welche ſich Jhren Anſchauungen anſchließen ſollten, ſelbſt zu
beſchäftigen und ſteht deren Austritt unter Berückſichti-
gung der geſetzlichen Verpflichtungen nichts im Wege.

Sollten ſich itsſcheue (1) richt ordnungs-
liebende Möbelträger an Sie wenden, ſo können Sie ſolche
mit Ruhe zu ſich heranziehen, wir geben ſie Jhnen frei und
verlieren nichts an ihnen.

t C sdaher arbe oder

Jhre an die einzelnen Mitglieder noch gerichteten An-
ſchreiben ſind hierdurch erledigt und erfolgt, ſoweit eine Be
antwortung nicht ſchon geſchehen, keine Antwort darauf.

Verein Braunſchaveiger Möbeltransporteure.
rA. Homilius, Hans Winter, Karl Grove,

Vorſitzender Schriftführer. Kaſſierer.“
Das war gut gege derr Der M )rſict d Homiling F ez el. r PoOr Be rude viiil l l5 ifl Kriegerereinsvorſitzender, er hat ſchon mehrfach ſeine wunderlichen

Anſchauungen über die Rechte der Arbeite zum Beſten ge
geben. Er iſt einer der ſchlimmſten Feinde des Koalitions
rechts der Arbeiter. Schwerarbeitende Möveltransportarbeiter
als arbeitsſcheu zu bvezeichner ennzeichnet die Herren beſſer
als e rgender Kritik Beweiſt al nicht auchdieſes Schreiben Unt bin tfs ſchlagendſte, wie not
wendig ein Schutz de Koa on echt s der Ar
ei ter gen die ſkrupelloſe Willkür des Unternehmer
tums iſt?

Ein Mord, den Streikende verübt haben ſollten,
aufgeklärt.
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Bergarbeiterſtreik
rregte es gewaltiges

r e Radvod tswilliger eraufgefunden wurde. Es war der Monteur Lauterbach.
ie Täter konnten nicht ermitt werden, doch wurde den

die Schuld eſchoben; der Falldiente mit zur Begründung der chriſtlichen Forderung, den
ik mit Waffengewalt zu unterd Wer weiß, ob nicht

der Einwirkung des manch hartes Urteil gegen
iſt. Vielleicht ſollte der Fall auch

daverial dienen zur Begründung der neuen Zuchthaus-
vorlage.
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Jetzt, nach zwei Jahren, wird, wie der Arbeiter
szeitung meldet, die Affäre wieder aufgerollt, doch nicht in der
den Scharfmachern erwünſchten Weiſe. Es ſind nämlich zwei
Perſonen in abgeſührt worden: die Frau
des Er mordeten und ein Koſtgänger, der ſich da
mals in der Familie des Ermordeten aufhielt. Zänkereien
zwiſchen dieſen beiden Perſonen, bei denen ſie ſich Vorwürfe
über die Tat machten, ſind von Nachbarn gehört worden. Auf
Grund der Einzelheiten ſind beide unter dem dringenden Ver
dacht der Täterſchaft verhaftet worden.

Die Aufklärung dieſes Falles iſt der Arbeiterſchaft ſehr er
wünſcht, ſie kommt auch noch recht zeitgemäß.

Soziales.
Der arbeiterfeindliche Zwangsvorſitzende der Leipziger Orts-

krankenkaffe.
Das Oberverſicherungsamt in Leipzig hat die von der Kaſſe

gegen die beiden rechtswidrigen Verfügungen des Verſicherungs-
antes eingelegten Beſchwerden zurückgewieſen.

Die erſte Verfügung betraf das Verbot der Abhaltung
der Ausſchußſitzung im Gewerkſchaftshaus. Nach der
Reichsverſicherungsordnung 31 Abſ. 3) iſt eine ſolche Verfügung
ſchon deshalb rechts- und geſetzwidrig, weil das Aufſichtsrecht ſich
lediglich auf Einhaltung der Statuten und des Geſetzes bezieht,
aber kein Statut oder Geſetz ſo hirnriſſig iſt, die Abhaltung der
Ausſchußſitzungen im Gewerkſchaftshaus zu verbieten. Das iſt
auch vom preußiſchen Oberverwaltungsgericht gegenüber einem
ähnlichen Rechtsbruch durch eine andere Behörde in ſtändiger
Rechtſprechung, z. B. in der Entſcheidung vom 21. Oktober 1909,
anerkannt. Das Oberverſicherungsamt kehrt ſich aber nicht daran.
Es anerkennt ſelbſt, daß „weder eine einzelne Satzungs- noch
Geſetzesvorſchrift durch die Wahl des Verſammlungsraumes verletzt
wird“. Aber, meint es, der „allgemeinen Tendenz des Geſetzes“
widerſpreche es nicht, das Verbot zu erlaſſen, weil den nicht auf
dem Boden der freien Gewerkſchaften ſtehenden Ausſchußmitgliedern
„nicht zugemutet werden“ könne, das Gewerkſchaftshaus zu betreten.
Eine kraſſere Auslegung von Recht und Geſetz und eine parteiiſchere
Betrachtung der Verhältniſſe iſt wohl ſchwer denkbar.

Genau ſo unberechtigt iſt die Zurückweiſung der Beſchwerde
Wpen Einſetzung des ſozialiſtenfreſſeriſchen Rechtsanwalts Profeſſor

Wörner zum Zwangsvor ſitzenden der Krankenkaſſe
gegen ein Jahresentgelt von 6000 Mk. Nach dem Geſetz darf
auf Widerſpruch zum Zwangsvorſitzenden kein Arbeitgeber beſtellt
werden. Dr. Wörner iſt aber Arbeitgeber nach dreifacher Richtung
als Rechtsanwalt, als Mitinhaber von Wörners Verlag und als Be-
ſchäftiger von Dienſtboten. Damit findet ſich das Oberverſicherungs-
amt mit allerlei Drehungen und Deuteln ab. Die Bemängelung
des Rieſengehalts von 6000 Mk. (bisher wurden 1500 Mk. gezahlt)
für den Vorſitzendenvoſten ſei hinfällig, ſagt das Oberverſicherungs-
amt. 6000 Mk. ſeien angeſichts der Vorbildung, der wiſſenſchaft-
lichen und ſozialen Stellung Prof. Dr. Wörners ſowie angeſichts ſeiner
„verantwortungsreichen Mühewaltung“ „durchaus angemeſſen“.
Ei freilich, 6000 Mk. Gehalt unter Fortzahlung während einer
achtwöchentlichen Militärübung und vier Wochen Ferien ſind
„durchaus angemeſſen“. Denn nicht das Oberverſicherungsamt,
ſondern arme Arbeiter haben die Koſten aufzubringen und nach
Anſicht der herrſchenden Klaſſe iſt ja die ſogen. Sozialverſicherung
geeignet, aus den mehr als 5 Proz. Reichseinkommenſteuer, die
durch ſie den Arbeitern auferlegt ſind, fette Pfründen für Sozialiſten-
freſſer zu ſchaffen. Eine nette „ſoziale“ Geſetzgebung.

Beilegung eines Konfliktes in der Berliner Ortskrankenkafſe.
Der wegen der Wahl des erſten Vorſitzenden in der Berliner

Ortskrankenkaſſe entſtandene Konflikt iſt beigelegt worden. Zwiſchen
Arbeitgeber- und Arbeitnehmervertretern kam eine Verſtändigung
dahin zuſtande, daß die Vorſitzenden ihre Aemter zeitweilig wechſeln
ſollen. Die Arbeitnehmervertreter zogen eine ſolche Verſtändigung
einem offeneu Konflikte vor, der der Kaſſe und damit den Ver-
ſicherten wahrſcheinlich nicht zum Vorteil gereicht hätte. Als
erſter Vorſitzender wurde ſodann der von den Arbeitgebern vor-
geſchlagene Kommerzienrat Simon gewählt, als zweiter Vor-
ſitzender Reichstagsabgeordneter Guſtav Bauer.

die Dortmun
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Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberficht, Partetnachrichten Paul
Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches, Soziales,
Wirtſchaftliche Rundſchau und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle u. Saal
kreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die Anzeigen
Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der
Halliſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).

Unſerer heutigen Geſamtauflage liegt ein Proſpett des
Die Leſe Verlag Stuttgart

bei, den wir allemeiner Beachtung empfehlen. Beſtellungen wolle
man an die Volksbuchhandlung, Harz 29, richten.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 12. Januar 1914.

Der Voranſchlag zum ſtädtiſchen Haushaltungs-Etat.
III.

Der Etat des Kapitels Armen-. und Fürſorge-Weſen (10)
überſchreitet zum erſten Male die Million. Betrugen die dauernden
Ausgaben im Jahre 1912 insgeſamt 952 939.41 Mk., ſo wurden ſie
ſür das laufende Jahr auf 980270 Mk. geſchätzt, für 1914/15 auf
1054 700 Mk. Das iſt eine erneute Steigerung um 74430 Mk.
Der ſtädtiſche Zuſchuß erhöht ſich jedoch um 88050 Mk, da die Ein-
nahmen um 13620 Mk. geringer veranſchlagt werden, auf
165 600 Mk. gegen 179220 im laufenden Jahre. Dieſe Reduzierung
wurde verurſacht durch einen ſtädtiſchen Beſchluß, den Zuſchuß der
Hoſpitalverwaltung zur geſchloſſenen Armenpflege (in Anſtalten) zu-
künftig fortfallen zu laſſen und den Betrag zur Geündung neuer
Freiſtellen im Hoſpital zu verwenden. Aus Geſchenken und Sühne-
geldern bei Privatklageverfahren uſw. ſollen 3400 Mk. erwartet
werden. Die Ausgaben entſtehen: FürVerwaltungskoften 101633 Mk.,
in der offenen Armenpflege für Unterſtützungen durch Geld und
Naturalien 3690800 Mk., 21000 Mk. mehr als 1913. Für Nahrungs-
und Stärkungsmittel ſollen ſtatt 21000 Mk. nur 12000 Mk. aus-
gegeben werden, dagegen für Unterſtützungen in bar 30000 Mk.
mehr und für Kleidung und Hausrat 4000 Mk. mehr. Die Kranken-
pflege der Armen koſtet 32350 Mk., die Ausſtattung von Fürſorge-
zöglingen 5000 Mk. Jn der geſchloſſenen Armenpflege werden ver-
ausgabt für Krankenpflege in den Kliniken 65000 Mk., für Säuglings-
behandlung extra 7938.75 Mk. für Augenkranke 1200 Mk., für
Nervenkranke 13000 Mk. für Kurkoſten in anderen Anſtalten
21000 Mk. Die Koſten der Fürſorge für Epilepliker, Jdioten und
Krüppel werden veranſchlagt auf 52000 Mk. Das Alters- und
Pflegeheim erfordert einen Zuſchuß von 80300 Mk., mehr 27710 Mf.,
das Aſyl für Obdachloſe koſtet 12300 Mk. Zuſchuß, Wander-
arbeitsſtätte 17060 Mk. Hierbei wurde originellerweiſe zwiſchen
„geordneten“ und „ungeordneten“ Wanderern unterſchieden. Die
Kinderpflege in der Theodor Schmidt- Stiftung erfordert 7830 Mk.
Zuſchuß, die Pflege in anderen Anſtalten, in den Krippen, Heil-
ſtätten, Solbädern, Ferienkolonien 36728 Mk. Die Aufwendungen
erhöhen ſich um 9000 Mk. Das iſt mit großer Freude zu begrüßen,
denn der Kampf gegen die Skrophuloſe der Kinder iſt der ausſichts-
reichſte Kampf gegeu die Lungenſchwindſucht! Für Unterbringung
von Armenkindern in Kolonien werden 85000 Mk. verlangt, 5000 Mk.
mehr. Der Betrag für Beaufſichtigung der Zieh- und Pflegekinder
erſcheint jetzt bei den Koſten des neu beſchloſſenen Jugendamtes.
das 42 325 Mk. Koſten erfordert. Man ſieht, die Stadt bearbeitet
ein weites Feld der ſozialen Fürſorge und wendet erhebliche Mittel
dafür auf. Aber ſie muß es tun, weil der Staat die ihm natur-
gemäß zuſtehenden ſozialen Pflichten nur in geringem Umfange
erfüllt. Falſch wäre es deshalb, über die Armenlaſten zu räſonieren
und Verzweiflungsreden nach Art des Oberbürgermeiſters vom
Stapel zu laſſen. Es gibt nur ein Mitiel, dem ſchnelleren Zu-
nehmen der Armenlaſten Abbruch zu tun: Alle Beſtrebungen der
Arbeiterklaſſe auf Verbeſſerung ihrer Lebenshaltung zu unter-
ſtützen!

Das Feuerlöſchweſen (Kapitel 12) koſtet der Stadt nach
dem Voranſchlag netto 226 933 Mk. Der Zuſchuß erhöht ſich um
27 126 Mk. Die Einnahmen betragen 11 036.65 Mk., die einmaligen
Ausgaben 18007 Mk., gegen 35 750 Mk. in 1913. Unter den
einmaligen Ausgaben befinden ſich 10000 Mk. als zweite Rate zur
Erweiterung der Feuerlöſcheinrichtungen und 3100 Mk. zur Er-
weiterung der Zentralheizung. An der Südwache macht ſich der
Bau eines Fahrzeugſchuvpens notwendig (Koſten 1050 Mk.)

Dem Straßenreinigungs- Weſen iſt gleichfalls ein be-
ſonderes Kapitel des Etats (14) gewidmet. Unter den Einnahmen,
die auf 57 049.80 Mk. veranſchlagt werden, ſind alle möglichen
Quellen verzeichnet, aus denen der Stadt das Geld zufließt, die
aber ſonſt etwas unangenehmeres von ſich geben Abort-, Müll-,
Aſchengruben der ſtädtiſchen Grundſtücke, Gefangenen-Transport-
wagen, Jahr- und Wochenmarktplätze, Schulpiſſoire, öffentliche
Aborte. Von den dauernden Ausgaben in Höhe von 343 498 Mk.
mehr als im laufenden Jahre 22764 Mk., entfallen auf Arbeiter-
löhne 200 000 Mck., mehr 17000 Mk. Futter und Stren für
35 Pferde koſten 34000 Mk., für Schnee- und Eisbeſeitigung,
ſowie Entglättung und Materialien ſind 10000 Mk. bereitgeſtellt

da darf's nicht viel ſchneien und frieren! Die Koſten der
Straßenbeſprengung ſind geſchätzt auf 16500 Mk., welcher Betrag
außerordentlich gering erſcheint im Vergleich zur Größe des Stadt-
gebietes und der vielen verkehrsreichen Straßen. Jrgend jemand
hatte ſich kürzlich über die vielen ſchmutzigen Hausfaſſaden in Halle
empört, mit Recht natürlich, dabei wurde auch zugleich den Maler-
meiſtern der Vorwurf gemacht, daß ſie geringeres Material ver-
vendeten. Dieſer Behauptung traten die Maler jedoch energiſch

entgegen mit dein Hinweis auf die Tatſache, daß die Halliſchen
Straßen außerordentlich ſtaubig wären und dadurch die Faſſaden
arg in Mitleidenſchaft gezogen würden. Vielleicht hat die Ver
waltung der Stadt in dieſer Abwehr etwas Zutreffendes entdeckt,
denn ſie verlangt für vas kommende Etatsjahr 1375 Mk.
ſchaffung eines weiteren Sprenqwagens!

Der Geſamtzuſchuß zum Straßenreinigungs-Weſen beträgt nach
dem Voranſchlag 287 823.20 Mk., 16 223.20 Mk. mehr.
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Krankheit oder Verbrechen
Jeder kennt es, das Bild des Jammers, das tagtäglich auf den
Straßen der Großſtadt zu ſchauen: Ein Betrunkener, umgeben
von einer Schar johlender Kinder, erhebt ſich mit Straßeuſchmutz
beſudelt aus dem Rinnſtein, um um auf den Beinen ſtehend
von einem kleinen Knirps am Rockzipfei geſaht und wieder aus
dem eben mühſam hergeſtellten Gleichgewicht herausgebracht zu
werden. Eine alltägliche Szene, an der wohl die Meiſten erhaben
oder beluſtigt lächelnd hurtigen Schrittes vorübereilen. Und doch
ſollte uns gerade ein ſolches Anlaß über Gut und
Böſe, über die eigene und die Schuld der Geſellſchaft an ſolchen
und ähnlichen Fällen nachzudenken

Es iſt um die Mittagsſtunde in der Großſtadt. Durch den
Torweg einer Mietskaſerne im Proletarierviertel ſieht man in

n JBili geben,

einen unregelmäßig mit Kopfſteinen gepflaſterten Hof. Eine
rührende Familienſzene ſcheint ſich zu entwickeln. Zwei Kinder

ſechs bis neun Jahre etwa alt ſpringen ihrer ſchon ſehn-
ſüchtig erwarteten Mutter freudig entgegen. Sie kehrt ſoeben
von der Morgenarbeit heim. Doch o Schrecken die Frau
wankt infolge des Anpralles der Kinder ein paar Schritte zurück
und fliegt dann lang auf das Pflaſter. Jäh iſt der Freude der
Kinder ein Ende geſetzt.

Ein Arbeiter aus der Menge der ſich inzwiſchen anſammelnden
Neugierigen tritt herzu und iſt der Frau, deren wirklicher Stürzer
der am Morgen reichlich genoſſene Alkohol war, beim Aufſtehen
behilflich. Nun ſteht die Elendsgeſtalt wieder aufrecht, gleichſam
ein Symbol für die Herrſchaft der Junker in Preußen, die durch
Schnapsliebesgaben aus der Verelendung weiter Volksſchichten
Kapital ſchlagen.

Langſam läßt das Opfer des Alkohols ſeine verſchleierten Blicke
über die lachende Menge ſchweifen, bis ſie auf einer angeblich
„guten Nachbarin ruhen bleiben. Ein paar nicht gerade höfliche
Bemerkungen der Unzurechnungsfähigen genügen, um dieſe nüchterne
Hausgenoſſin in einen Zuſtand der Erregung zu verſetzen, der ſie
dazu hinreißt, die betrunkene Frau den Hof entlang zu zerren, bis
dieſe in eine Pfütze trüben, ſtinkenden Waſſers fällt. Doch damit

Veriag des Volksblatts. nicht befriedigt, beginnt jetzt die tapfere Streiterin den Rücken

der Betrunkenen mit der Fauſt zu bearbeiten zum höchſt
Gaudinm der Zuſchauer. Mit den Worten: „So. du ein
läßt ſie endlich erſchöpft ab von ihrem wehrloſen Opfer. Regunge,
des Mitleids werden übertönt von den Beifallskundgebungen, di

„Siegerin“ dargebracht werden. AgedeDfeſer etwas kraſſe Fall iſt ja nun kein alltägliches Bild, e
legt aber von einer Verwirrung der Begriffe Zeugnis ab, welche

wenn ſie innerhalb der Arbeiterſchaft noch vorkommen ſollte
nicht energiſch genug entgegengetreten werden kann. Jmmer wiede
muß betont werden, daß Trunkſucht kein Laſter, kein Verbrechen,

ſondern de Krankheit I
zeit behandelt werden muh. orLetricht ſpeziell die Polizei.Aufſichtsorgane beherzigen, Jnon Zereite angefangen, dieſer Erkenntnis Rechnung zu tragen
indem nicht wie bei uns die Betrunkenen von Schutzleuten oft
unter den widerwärtigſten Exzeſſen die Straße entlang geſchleift
ſondern in geſchloſſenen Wagen nach der nächſten Wache trans-
portiert werden.

Nächſt den Eltern,

Das ſollten vor allem auch unſere

die ihren Kindern verbieten ſollten, hinte
Betrunkenen herzulaufen, fällt vor allem der Schule die Aufgabe
zu, den Kindern das Weſen des alkoholiſchen Rauſches klar zu
machen, der in folgenden phyſiologiſchen Vorgängen ſeine Urſache
hat: Der genoſſene Alkohol wird durch den allgemeinen Blut und
Säfteſtrom in das Gehirn geleitet, deſſen mikroſkopiſch kleinen
Ganglienzellen die Träger der geiſtigen Tätigkeit des Menſchen
ſind. Durch die Vergiftung dieſer Zellen werden gewiſſe geiſtige
Funktionen geſtört und gewiſſe Hemmvorrichtungen ausgeſchaltet,
die das vernuünftige Denken, Sprechen und Handeln der Menſchen
nach beſtimmten Geſetzen regeln. Die wirre, lallende Sprache,
der taumelnde Gang des Betrunkenen ſind eben weiter nichts als
die äußeren Zeichen einer akuten Alkoholvergiftung, einer Geiſtes-
krankheit, die wohl kuriert werden muß, aber nicht beſtraft werden
darf. Sonſt müßte ebenſo jeder, der etwa an der Jnfluenza er-
krankt, beſtraft werden!

Läßt ſich der Rauſch des einzelnen phyſiologiſch erklären, ſo hat
die Trunkſucht als Maſſenerſcheinung ſoziale Urſachen,
die in mannigfacher Art in den wirtſchaftlichen und ſozialen Ver-
hältniſſen wurzeln. Alſo: Krankheit auf jeden Fall! Das
ſollten auch die bedenken, die auf ihre Trinkfeſtigkeit oder Mäßig-
keit pochend durch Feſthalten an den Trinkſitten dazu beitragen,
daß andere, weniger widerſtandsfähige Mitmenſchen, „ſchuldig“
werden!

Das Alte ſtürzt! Nachdem die Pläne zu dem Neubau
des Gewerkſchaftshauſes mit Herberge auf dem Grundſtüch
Harz 42—44 die Genehmigung der Jnſtanzen gefunden haben, iſt
heute mit den Abbruchsarbeiten begonnen worden. Es
werden verſchwinden das kleine neben dem Schützenhaus ſtehende
Wohnhäuschen, das Gebäude, in dem bisher die Volksbuchhandlung
untergebracht war, und das hinzugekaufte Haus Harz 44, um dem
Neubau an der Straßenfront Platz zu machen.

Marktſtandsverpachtung durch die Stadt ſelbſt. Als vor
Jahresfriſt die Verpachtung des Marktſtandsgeldes beſchloſſen wer
den ſollte, waren es die ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten, die
beantragten, die Erhebung des Marktſtandgeldes in eigene Regie
zu übernehmen. Daß ſie damit das Richtige getroffen, beweiſt
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und dodie Abſicht des Magiſtrats, das Pachtverhältnis mit dem e

Pächter am 1. Februar löſen und die Pachtgelder ſelber einziehen
zu laſſen. Der Magiſtrat hält den Verſuch für unbedenklich, weil

wenn es ſich nicht bewähren ſollte jederzeit wieder neu
verpachtet werden kann. Wir hoffen, daß die Stadtverordneten
dem Antrage des Magiſtrates zuſtimmen werden, denn der in
Ausſicht ſtehende Gewinn wird ſicher dazu beitragen, die Finanzen
der Stadtkaſſe zu kräftigen.

Heute noch nicht! Die Anfrage unſerer Genoſſen in der
Stadtverordnetenverſammlung betr. des ſtädtiſchen Fleiſchverkaufs,
wird am heutigen Montag jedenfalls nicht zur Verhandlung kom-
men, da die Tagesordnung einen ſolchen Punkt nicht aufweiſt.
Der Magiſtrat hat aber zum nächſten Donnerstag die Teuerungs-
deputation zu einer Sitzung einberufen, die dieſe Frage erörtern ſoll.

Städtiſche Arbeitsloſenſtatiſtik. Eine fortlaufende Statiſtik
über den Umfang der Arbeitsloſigkeit ſoll in Solingen ge-
ſchaffen werden. Beigeordneter Dr. Goerdeler hatte dieſerhalb im
Rathauſe eine Beſprechung mit den Gewerkſchaftsführern, in der
man ſich über die Form der ſtatiſtiſchen Erhebungen unterhielt.
Man kam überein, daß Stadtverwaltung und Gewerkſchaften ge-
meinſam die Erhebungen anſtellen und hierbei einen Fragebogen
verwenden, der ungefähr dem des Statiſtiſchen Reichsamts ent-
ſpricht. Da dieſer Fragebogen indeſſen nicht die Arbeiter der Haus-
induſtrie, ſoweit ſie nur bis zu 3 Tagen pro Woche arbeitslos
ſind, umfaßt, ſollen für Hausgewerbetreibende beſondere Erhebungen
vorgenommen werden. Die Gewerkſchaften wollen das Ergebnis
ihrer Feſtſtellungen allmonatlich der Stadtverwaltung mitteilen.
Das Material der ſtatiſtiſchen Erhebungen hofft man verwenden
zu können bei der Prüfung der Frage, ob und wann ſtädriſche
Maßnahmen gegen die Arbeitsloſigkeit erforderlich ſind. Und
was geſchieht in Halle? Nichts weiter als die Verhöhnung
der Arbeitsloſen durch die Stadtverordnetenmehrheit. Die will
nicht einmal von Erhebungen etwas wiſſen. Dafür iſt ſie ja
auch liberal oder glaubt es wenigſtens zu ſein!

Keil und Delius Vertreter auch der Halliſchen Hunde
im preußiſchen Landtag Jn einer ſcherzhaften Sonntagsplauderei
läßt die SaaleZeitung einen Pinſcher ſagen:

„Der preußiſche Staat ſchwimmt doch im Gelde. Und trotzdem
treibt er Theſaurierungspolitik. Er könnte auf die ſtaatlichen zehn
Prozent Sreuerzuſchlag verzichten, dann wäre ſofort ein Ausgleich
da. Unſere Vertreter Keil und Delius müſſen ſich
dafür ins Zeug legen.“

Daß der Liberalismus mit ſeiner „Politik“ längſt a den
Hund gekommen iſt, wußten wir längſt. Aber daß die Halliſchen
Hunde die Vertreter unſerer Stadt für ſich reklamieren das
haben wir durch die Saaletante als Neuheit erfahren. Aber die
muß. es doch ſchließlich wiſſen!

Die Halliſche Univerſität im Etat für 1914. Nachdem wir
bereits den Geſamtbetrag der vorgeſehenen Aufwendungen bekannt
geben konnten, ſeien ſie nachſtehend ſpezialiſiert: Der Staats
zuſchuß für die Univerſität Halle beträgt für das Etatsjahr 1914
1572535 Mark, mithin 90875 Mark mehr als im Vorjahre. Der
Mehrbetrag erklärt ſich unter anderen aus folgenden Forderungen:
Gehälter und Wohnungsgeldzuſchüſſe für drei Erſatz-Ordinariate
in der philoſophiſchen Fakultät und ein Erſatz Extra-Ordinariat
in derſelben Fakultät (8000--800 Mark) (6600 800 Mark)
(6600 800 Mark (5200 800 Markh), zuſammen künftig
wegfallend) 29600 Mark; Durchſchnittbeſoldung nebſt Wohnungsgeldzuſchuß für ein Extraordinariat in der philoſs hiſchen Fakultät

(für landwirtſchaftliche Betriebslehre) 3500 800 Mk. 4300 Mk.;
Umwandlung des Extraordinariats für Ohren, Hals und Naſen-
krankheiten in ein Ordinariat, an Gehalt 2000 Mark; für die
kliniſchen Anſtalten zur Erhöhung der ſächlichen Fonds 25000 Mk.
Während der vorjährige Etat 475850 Mark im Extraordinarium
ausſetzte, ſind diesmal 485 000 Mark an einmaligen und außer
ordentlichen Ausgaben bereitgeſtellt. Für das phyſiologiſche Jn-
ſtitut 5) zur Ergänzung der inneren Einrichtung 32 000 Mark,

zum Bau eines Tierſtalles nebſt innerer Einrichtung und
Außenanlagen 8100 Mark; Erweiterung und Ergänzung der ma
ſchinellen Anlagen in der Waſchküche der kliniſchen Anſtalten
11300 Mk. Verbeſſerungen an der Dampfkeſſelanlage der kliniſchen
Anſtalten 9800 Mark; Ergänzung der Wäſchebeſtände bei den
kliniſchen Anſtalten 10000 Mark; zur Deckung eines Fehlbetrages
bei den kliniſchen Anſtalten 16500 Mark; für die mediziniſche
Klinik zur Ergänzung der Röntgeneinrichtung 2500 Mark; Her
ſtellung neuer Krankenſäle für die chirurgiſche Klinik einſchießlich
der inneren Einrichtung und der Nebenanlagen, dritte und letzte

neuen Krankenſäle für die
und Apparaten 15000 Mark

Rate 100500 Mark; Ausſtattung der
chirurgiſche Klinik mit Jnſtrumenten
(die Geſamtkoſten der neuen Krankenſäle
347 500 Mearl); für die chirurgiſche Klinik
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engnlgsen tet eng Trofekte betragen die Koſten für den Bau 161000 Mark, die
nere Einrichtung 47 700 Mark, die Nebenanlagen 6300 Mark,
e Einrichtung eines ſchallſicheren Zimmers im Gebäude der
oliklinik 1300 Mark, zuſamen 210 300 Mark. Für die apparative
usſtattung ſind außerdem 12000 Mark notwendig. Bauliche

Ausführungen in der pſychiatriſchen und Nervenklinik 7500 Mark;
Jeubau eines Tierzuchtsinſtituts bei dem landwirtſchaftlichen Jn

ins einſchließlich der inneren Einrichtung und der Nebenanlagen,
Peite und letzte Rate 93700 Mark.

Das 4. Sinfoniekonzert des Stadttheater Orcheſters findet
Ireitag, den 16. Januar, abends 8 Uhr, in den Thaliaſälen ſtatt.

s dürfte mit der Reichhaltigkeit und intereſſanten Geſtaltung des
rogramms wohl alles überbieten, was Kapellmeiſter Wetzler
jsher getan hat, um die ſeiner Leitung unterſtellten Konzerte dem
ſtrebten Ziele nahe zu bringen. Die 4. Sinfonie von Guſtav
ahler (Teyxyt aus des Knaben Wunderhorn), ein gewaltiges und

jonumentales Werk aus des Meiſters reiſſter Schaffensperiode
röffnet den Abend. Das außerordentlich ſchwierige und hohe
opranſolo hat Frau von Boer- Gruſelli übernommen; das Violinſolo

pird von Konzertmeiſter Verſteeg geſpielt. Die zweite Novität
es Abends iſt Bodo Wolfs Totenfahrt. Dr. Bodo Wolf iſt in
alle von ſeiner Tätigkeit als Konzertdirigent in den Wittekind-
onzerten noch wohlbekannt. Seine ſinfoniſche Dichtung für großes
rcheſter mit Sopranſolo, das ebenfalls Frau von Boer Gruſelli

ivernommen hat, iſt mit durchſchlagendem Erfolge auf dem dies-
ährigen Muſikfeſt des Allgemeinen Deutſchen Muſikvereins in Jena
ur Uraufführung gelangt und von allen großen Konzertgeſellſchaften
ur Aufführung erworben worden. Hervorragend intereſſante
haben ſteuert die Soliſtin des Abends, Kammerſängerin Lilly

Hoffmann-Onégin (Alt) von der Stuttgarter Hofoper bei.
Auch dieſe Künſtlerin bringt intereſſante Novitäten: die Geſangs-

Ver-Nzene für Alt mit Orcheſter An die Hoffnung, von Reger, deren
iraufführung gelegentlich des Bach Reger Feſtes in Heidelberg

-Iſtattfand. Der Gemahl der Künſtlerin, der Komponiſt E. B. Onègin,
begleitet Frau Hoffmann-Onègin am Klavier zu fünf Liedern von
Cüi, Joncières, Weingartner und Hugo Wolf. Zwei Geſänge für
Alt mit Orcheſterbegleitung: Les trois pages, Ballade mit Orcheſter,
und Asrael, Szene mit Orcheſter von Onégin, die bereits vielfach
an anderer Stelle erfolgreich aufgeführt wurden, erſcheinen als
Novitäten auf dem hieſigen Programm.

Stadttheater. Heute abend wird der Operettenſchlager Wie
einſt im Mai wiederholt. Dienstag wird zum unbedingt letzten
Male das neue Luſtſpiel Die heitere Reſidenz zuſammen mit dem
Bayerſchen Ballet- Divertiſſement Die Puppenfee gegeben. Mitt-
woch nachmittag 3 Uhr letzte Aufführung des Weihnachtsmärchens
Sneewittchen und die ſieben Zwerge bei ganz kleinen Preiſen:
Letzte Reihen 35 Pfg., Galerie 40 Pfg., III. Rang 65 Pfg., Hinter-
reihen 55 Pfg., II. Rang Vorderreihen 90 Pfg., Parterre 1 Mk.,
Parkett 1.25 Mk., Orcheſter und J. Rang 1.50 Mk. Die nächſte
Aufführung Die Reiſe um die Erde findet Sonntag nachmittag ſtatt.

Schweres Unglück. Am Sonnabend erlitt auf dem Hofe der
chemiſchen Fabrik Trothaer Straße 41 ein Arbeiter dadurch einenUnfall, daß er beim Rangieren eines Eiſenbahnwagens ausglitt
und dabei zwiſchen einen Puffer und eine Ausladerampe geriet.
Anſcheinend trug er ſchwere innere Verletzungen davon und wurde
auf Anraten eines hinzugerufenen Arztes mittels ſtädtiſchen Kranken-
wagens dem Diakoniſſenhauſe zugeführt.

Spitzbübereien. Jn einer Filiale eines Milchhändlers in der
Ludwig Wucherer-Straße wurde ein Einbruch verübt. Entwendet
wurden 80 Mark, Der bisher noch nicht ermittelte Täter hat die
Eingangstüren mittels Nachſchlüſſels geöffnet und die Kontrollkaſſe
gewaltſam erbrochen. Jn der Nacht vom Montag zum Dienstag
wurde, wie erſt jetzt bekannt geworden iſt, im Hauſe Schillerſtraße 32
bei einer älteren Dame eingebrochen und etwa 400 Mark und eine
goldene Uhr geſtohlen. Die Beſtohlene beſitzt in genannter Straße
mehrere Häuſer und hatte kurz vorher die Miete empfangen. Der
Dieb muß mit den Verhältniſſen vertraut geweſen ſein, da er nur
die Kommode, in der ſich das Geld befand, erbrach, und ohne jede
weitere Spur die Wohnung verließ. Die Polizei hat in den letzteu
Tagen in der näheren Umgebung Hausſuchungen abgehalten.

Verhaftungen. Der Buchhalter Oswald P. iſt wegen Betrugs
feſtgenommen und der Staatsanwaltſchaft zugeführt. Der hier
im November 1913 unter dem Namen Peter Schulte, General-
vertreter der Deutſchen Krankenverſicherungsanſtalt in Breslau,
aufgetretene Betrüger und Geldbriefſchwindler iſt in der Perſon
des Kaufmanns Paul Bornack, am 30. September 1861 in Danzig
geboren, ermittelt und feſtgenommen worden. Feſtgenommenwurde ſchließlich noch eine Frauensperſon wegen Gewerbsunzucht.

Allerlei. Von einem Vergnügen heimkehrende Eiſenbahn-
beamte fanden an der Berliner Brücke einen geriſſenen Fernſprech-
draht quer über den nach dem Städtiſchen Schlachthofe führenden
Weg geſpannt. Der Täter, der die Tat anſcheinend vorſätzlich aus
geführt hat, iſt ermittelt. Zur Beſeitigung eines Schornſtein-
brandes wurde die Feuerwehr nach der Körnerſtraße gerufen.
Ein Fürſorgezögling wurde in einem Grundſtück der Friedrich-
ſtraße aufgegriffen und in Polizeigewahrſam genommen. Ein
77 jähriger Jnvalide ſtürzte infolge Winterglätte in der König-
ſtraße. Er wurde auf eigenen Wunſch mittels Droſchke nach ſeiner
Wohnung gebracht. Ob er durch den Sturz Verletzungen davon-trug, üeß ch an Ort und Stelle nicht feſtſtellen.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Apollotheater. Auch geſtern war das Theater ſowohl nach-

mittags wie abends bis auf den letzten Platz beſetzt. Ueberraſchung
und große Freude verurſachte in der Nachmittagsvorſtellung die
Verteilung von Präſenten an die kleinen Theaterbeſucher. Das
jetzige phänomenale Varietéprogramm, welches allabendlich mit
ſtürmiſchem Beifall aufgenommen wird, gelangt nur noch 4 Tage
zur Aufführung.

Kaiſer-Panorama, Große Ulrichſtraße 4b. Eine ganz
neue und hochintereſſante Serie bietet uns dieſe Woche das Kaiſer-
Panorama: Gebirgstour in Arizonag, die Geyſer des Yellowſtone-
park und die Baumwollernte und Verarbeitung. Nächſte Woche:
Helgoland.

Nietleben. Zwangsweiſe verſteigert wurde am Halliſchen
Amtsgericht das Halleſche Straße 2 belegene Hausgrundſtück von
23 Ar 80 Qm. Größe und 482 Mark jährlichem Nutzungswerte
auf den Namen des Kauſfmanns Hermann Ströfer eingetragen.
Erſteher war ein Jntereſſent mit 11 500 Mark Bargebot.

Löbejün. Die Fuhnetal-Zeitung, das in unſerem Orte
unter großen Nöten zur Welt kommende Lokalblättchen, hat in
ſeiner Sonntagausgabe eine ſtaunenswerte Leiſtung vollbracht.
Es ſchreibt in einer Aufforderung zum Abonnement unter
anderem: „Denn gerade die einheimiſche Zeitung ſucht natürlich
ihre beſondere Aufgabe darin die politiſchen Verhältniſſe des
Ortes ſelbſt und ſeiner engeren Umgebung recht ausführlich zu
behandeln. Nebenher iſt ſie jedoch außerdem auch der beſte Bericht
erſtatter über die lokalen Ereigniſſe, die in ſolcher Vollſtändigkeit
von der auswärtigen Großſtadtpreſſe unmöglich geboten werden
können. Schließlich bringt ſie, wie die letztere, auch Handelsnach-
richten, unterhaltende Lektüre uſw. Und darum muß es für jeden
Einwohner von Löbejün und Umgebung heißen Nur die Fuhnetal-
Zeitung wird in unſerem Hauſe geleſen! Fuhnetal- Zeitung und
politiſche Verhältniſſe des Ortes recht ausführlich wer lacht
nicht über dieſen Faſtnachtsſcherz?

AlbeiterSekretariat, Halle (Saale).
Harz 42/44, Hof, 2 Treppen.

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
von 5—8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

Telephon Nr. 1541.

Aus der Provinz.
Winke für die Landgemeindewahlen.

III

7. Stimmrecht der Forenſen. Neben denen, die in der Ge
meinde Wohnſitz haben, werden auch ſolche Perſonen zum Wählen
zugelaſſen, die außerhalb des Gemeindebezirks wohnen ſo
genannte Forenſen aber innerhalb desſelben ſeit mindeſtens
einem Jahre ein Grundſtück beſitzen, welches wenigſtens den Um
fang einer die Haltung von Zugvieh zur Bewirtſchaftung erfor
dernden Ackernahrung hat, oder auf welchem ſich ein Wohnhaus
eine Fabrik oder eine andere gewerbliche Anlage befindet, die dem
Werte einer ſolchen Ackernahrung gleichkommt. Allerdings ſetzt
die Gewährung des Stimmrechts voraus, daß die Beſtimmunger
die im erſten Artikel unter 2 von a bis d aufgeführt ſind, Er
füllung gefunden haben. Es iſt nicht nötig, daß im ganzen Jahre
das Grundſtück ein und dasſelbe geblieben iſt: dem Geſetz wird
entſprochen, wenn der betreffende Forenſe ein Jahr lang ununter-
brochen Grundſtücke beſaß, mag er ſie auch noch ſo oft gewechſelt
haben. Jm Gegenſatz zu S 41 L.-G.-O., der bei mehreren Eigen-
tümern eines Wohnhauſes nur einen Beſitzer das Wahlrecht ge
ſtattet, ſcheint man hier dem geldfeſten agrariſchen und induſtriellen
Element beſondere Vorrechte erhalten zu haben. Denn nach
Schön im P. V. Bl. 26 S. 395 haben, ſobald ein Grundſtück
mehrere Beſitzer hat, alle Miteigentümer das Stimm-
recht, wenn jeder Anteil ſchon für ſich allein „entweder mit
Rückſicht auf ſeine Größe den Umfang einer die Haltung von
Zugvieh zur Bewirtſchaftung erfordernden Ackernahrung hat, oder,
wenn es ſich um ein Wohnhaus, eine Fabrik oder eine andere
gewerbliche Anlage handelt, die dem Werte einer ſolchen Acker-
nahrung mindeſtens gleichkommt.“ Verſchiedentlich iſt die Meinung
vorhanden, daß auf den oben erwähnten Grundſtücken Zugvieh
gehalten werden müſſe. Das iſt unzutreffend, denn das O.-V.-G.
hat entſchieden: „Daß auf dem Grundſtücke tatſächlich Zugvieh
gehalten wird, iſt nicht notwendig. Entſcheidend iſt vielmehr,
ob die Haltung von Zugvieh nach land wirtſchaftlichen Grundſätzen
zur ordnungsmäßigen Bewirtſchaftung des Grundſtücks dauernd.
erforderlich iſt.“ Wenn alſo der Komplex eines Grundſtücks ſo
groß iſt, daß die Bewirtſchaftung nach „landwirtſchaftlichen
Grundſätzen“ ordnungsmäßig nur durch ein Pferd, oder eine
Kuh oder mehrere Zugtiere möglich iſt, Zugvieh aber nicht ge-
halten und demnach die Bewirtſchaftung nicht ordnungsmäßig
geſchieht, ſo iſt das noch kein Grund, dem Grundſtühsinhaber das
Wahlrecht ſtreitig zu machen. Außerdem ſteht nach s 45, Abſ. 2
L.-G.-O. das Stimmrecht zu: Juriſtiſchen Perſonen, Aktiengeſell-
ſchaften, Kommanditgeſellſchaften auf Aktien, Berggewertſchaften,
eingetragenen Genoſſenſchaften, ſofern ſie Grundſtücke von oben
bezeichnetem Umfangeßin dem Gemeindebezirke beſitzen. Schließlich
können Frauen und nicht ſelbſtändige Perſonen, wenn der ihnen
im Gemeindebezirke gehörende Grundbeſitz zum Stimmrecht be-
fähigt, ſtimmberechtigt ſein.

8. Die Wählerliſten. Jeder Wähler geht ſeines Wahlrechts
verluſtig, wenn er in die Wählerliſte nicht eingetragen
worden iſt. Es gibt heute nur noch ſehr wenig Leute, die nicht
wiſſen, wie mangelhaft die Gemeindewählerliſten geführt werden
und deshalb ſollte jeder die Pflicht empfinden, Einſicht in die
Liſte zu nehmen und ſich vergewiſſern, ob ihm ſein Wahlrecht ge
ſichert iſt oder nicht. Nach g 56 L.-G.-O. erfolgt die Auslegung
der Liſte vom 15. bis 30. Januar, in einem vorher zur
öffentlichen Kenntnis zu bringenden Raume. Es iſt nicht er
forderlich, daß ſich die Ortsbehörden an dieſen Termin halten
müßten, der Wert ſoll gelegt werden auf die Auslegungsfriſt,
die auf alle Fälle 15 Tage betragen muß. Die Bekanntmachung
iſt in den einzelnen Orten ſehr verſchieden. Sie ſoll geſchehen in
der durch Ortsſtatnt vorgeſchriebenen oder ortsüblichen Form
Da dieſe Form entweder im Ausrufen oder durch Aushängen in
einem Gemeindekaſten oder durch Anſchlag an den Dorfbrunnen
beſteht, empfiehlt es ſich, in der zweiten Hälfte des Januar die
ortsbehördlichen WVeröffeutlichungen genau zu beobachten und
Nachfrage zu halten. Die Einſichtnahme in die Liſte darf
keinem Stimmberechtigten verweigert werden. Eine Abſchrift
der Liſte iſt nicht geſtattet. Jedoch kann das Ergebnis der Ein-
ſicht in Notizen feſtgehalten werden, ſoweit dabei die Rechte der
übrigen Beteiligter auf Einſichtnahme hinlänglich gewahrt bleiben.
Der Einſpruch gegen die Richtigkeit der Wählerliſte
muß an den Gemeindevorſteher gerichtet werden und kann nur
erfolgen während der Auslegungsfriſt. Es iſt empfehlenswert,
das immer ſchriftlich zu tun.

9. Welche Wahlberechtigten müſſen ſich vertreten laſſen
a) Minderjährige durch ihren Vater, Stiefvater oder Vor-
mund (weibliche Vormünder können nicht perſönlich abſtimmen,
dürfen ſich aber durch ein Gemeindeglied vertreten laſſen); b) Eheso
frauen durch ihren Ehemann; c) un verheiratete Be-
ſitzerinnen und d) Witwen durch ein beliebiges Gemeinde
glied, das in die Wählerliſte eingetragen iſt und ſonach das Wahl
recht auch für ſich ſelbſt beſitzt; e) juriſtiſche Perſonen,
ſowie die übrigen im 2. Abſatz des S 45 (ſiehe oben) bezeichneten
Perſonengeſamtheiten durch ihre verfaſſungsmäßigen
Organe oder Repräſentanten. Zur Ausübung des Stimm-
rechts durch Vertreter iſt erforderlich, daß 1. der Vertreter ſich
im Beſitze der deutſchen Reichsangehörigkeit und der bürgerlichen
Ehrenrechte befindet, das 24. Lebensjahr zurückgelegt hat und kein
Armenunterſtützung aus öffentlichen Mitteln empfängt, ſow
außerdem, daß 2. der Vater die väterliche Gewalt beſitzt.

10. Jſt bei Vertretungen Vollmacht erforderlich Handelt
es ſich um Vertretungen von Minderjährigen oder um ſolch
von Ehefrauen, dann bedarf es einer Vollmacht nicht, da die
Vertretung auf Geſetz beruht. Bei Perſonengeſamtheiter
(8 45 Abſ. 2) bedarf es keiner Vollmacht, vertreten
werden durch die aus ihren Satzungen oder Entſchließungen
erſichtlichen Repräfentanten. Anders iſt es, ſobald ſie ſich durch
Gemeindeglieder vertreten laſſen wollen in dieſem Falle iſt nach
einer obergerichtlichen Entſcheidung Vollmacht erforderlich. Die
Vertreter von un verheirateten Beſitzerinnen u. Witwen
bedürfen in allen Fällen der Vollmacht.

11. Die Form der Vollmacht iſt durch die L.-G.-O. nicht feſt
gelegt. Es dürfte empfehlenswert und auch praktiſch zugleich ſein
in allen Fällen eine ſchriftliche Vollmacht zu erbringen. Denn
damit kann am einwandfreieſten der Nachweis der Vertretung ge-
führt werden. Bleibt noch die Frage, ob die Vollmacht orts-
behördlich beglaubigt ſein muß. Nach einer Entſcheidung
des O.-V.-G. iſt das zu ihrer Gültigkeit nicht erforderlich. Aber

und jetzt kommt die breite „Hintertür“ der Wahlvorſtand
hat das Recht, unbeglaubigte Vollmachten zurückzuweiſen, „wenn
ſich begründete Zweifel an der Echtheit der Unterſchrift ergeben.“
Nun haben wir öfter die Erfahrung gemacht, daß unſere Genoſſen
mit unbeglaubigten Vollmachten zurückgewieſen wurden weil
„Zweifel in der Echtheit 2c.“ beim Wahlvorſtand entſtanden.
Anderſeits genügten Poſtkarten, auf denen auswärtige Wahl-
berechtigte irgend eine Ortsleuchte mit der Vertretung betrauten.
Wenn es unſeren Genoſſen immer gelänge, den Wahlvorſtand zu
beſetzen, dann wären dieſe ſchikanöſen Erſcheinungen ſchnell be
ſeitigt. Leider gelingt das nicht immer und es ſcheint deshalb
rätlich, wenn man ſich auf alle Fälle vorſieht und die U
der Vollmachten beglaubigen läßt.

a
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nterſchriften

12. Iſt eine Vollmacht ſtempelpflichtig Nach der Tarif-
nummer 73 Abſ. 3 des Tarifs zum Stempelſteuergeſetz vom
31. Juli 1895 und 26. Juni 1909 ſind ſie ſtempelpflichtig, und
zwar mit 1.50 M. Eine diesbezügliche Anfrage, nach Magdeburg
gerichtet, lautete: ſtempelpflichtig! Nun beſteht allerdings eine
Miniſterial- Verfügung aus dem Jahre 1905, in der es heißt, daß
die Gemeindebehörden, „abgeſehen von Einzelfällen“, von der
Forderung der Beibringung förmlicher ſchriftlicher Vollmachten,
die ſtempelpflichtig ſein würden, abſehen und ſich damit begnügen
ſollen, wenn in anderer Form durch die Vertretenen der Stell-
vertreter benannt wird. Da ſehen wir in Geſtalt „von Einzel-
fällen“ ſchon wieder ein „Loch“, durch das der Stellvertreter mit
ſeiner „nicht einwandfreien“ Vollmacht eventuell hindurchſpaziert
und das Stimmrecht ſeines Auftraggebers nicht ausüben kann.
Ja, wenn wir nicht in Preußen wären, dann würden wir viel-
leicht weniger mißtrauiſch ſein, aber ſo

Die Parteigenoſſen tun vielleicht gut, wenn ſie früh genug eine
Anfrage an die Gemeindevertretung richten dahin-
gehend: welche Form von Vollmachten rechtsgültig bei den Wahlen
zugelaſſen werden ſoll. Erfolgt kein Beſchluß oder keine klare
Antwort, bleibt alſo die anzuerkennende Form der Vollmacht in
der Schwebe, dann iſt es der ſicherſte Weg, die Vollmachten ſtempeln
und beglaubigen zu laſſen.

Schkeunditz. Die Hirſch-Dunkerſchen im Vorſtand der
Ortskrankenkaſſe. Was wir vorausgeſetzt haben, iſt einge
troffen. Die zwei Hirſch-Dunkerſchen Vertreter im Vorſtand der
neuen Ortskrankenkaſſe bilden bei den Abſtimmungen das Züng-
lein an der Wage. Wenn man dieſen merkwürdigen Arbeiterver-
tretern auch nicht viel Mut und Energie zutraute, ſo hätten wir
doch nicht geglaubt, daß ſie die Jntereſſen der Unternehmer und
nicht die der Arbeiter vertreten würden. Eine Probe ihrer vor
nehmen Denkweiſe haben die im Krankenkaſſenweſen völlig uner-
ſahrenen Herren in der letzten Sitzung bereits abgelegt. Bei der
Wahl des zweiten Vorſitzenden wurde Genoſſe Schulze, der be-
reits 11 Jahre dem Vorſtand angehörte und mehrere Jahre als
1. Vorſitzender fungiert hat, als zweiter Vorſitzender vorgeſchlagen.
Wer aber den Hirſchen zugetraut hat, daß ſie dem lange Jahre
im Jntereſſe der Kaſſe verdienſtvoll tätig geweſenen Genoſſen ihre
Stimme geben würden, der hat ihnen zu viel zugetraut. Unſer
Genoſſe erhielt 6 Stimmen und der mit Hilfe der Hirſche gewählte
Herr Thronicke ebenfalls 6 Stimmen. Der der Kaſſe aufgezwungene
Vorſitzende entſchied natürlich ohne Rückſicht auf Erfahrung und
Kenntniſſe zugunſten des Arbeitgebers. Als Schriftführer wurde
einer der beiden Hirſche, Herr Wiefſecke, gewählt und iſt dieſem
Herrn nun Gelegenheit gegeben, ſein Könnnen zu zeigen. Aber
damit nicht genug. Auch folgender Fall zeigt, wie recht der
Bürgermeiſter hatte, als er gelegentlich äußerte: „Der Vorſitzende
wird in allen Fragen den Ausſchlag geben.“ Die beiden bisherigen
Beamten Lutzky und Sämiſch ging am 29. September 1913 die
Kündigung ihrer Stellungen zu. Es wurde in dem Schreiben geſagt,
daß die Tätigkeit mit dem 31. 3. 1913 aufhöre. Am Shylveſter-
abend ſcheint man dahintergekommen zu ſein, daß es ein Unding
iſt, eine Kündigung zu einem längſt verfloſſenen Tage auszu
ſprechen. Flugs wurde abends 7, Uhr der gerade bei einer gött-
lichen Andacht in der Kirche ſitzende Stadtſekretär geholt, um ſofort
eine neue Kündigung anzufertigen. Jm eiligen Schritt und außer
Atem eilte bald darauf ein Schutzmann zu den beiden Beamten,
um ihnen abends 8 Uhr den eigenthümlichen Neujahrsgruß zu
übermitteln. Die beiden Beamten hatten gegen dieſe Kündi-
27 beim Vorſtand, geſtützt auf das Geſetz, Einſpruch erhoben.
Lach Artikel 38 der R. V. ſind Paragraphem welche

die Kündigung und Entlaſſung der eſtellten r bereits
am 1. Auguſt 1911 in Kraft getreten. r 864 b. R. B. O.
der mit darunter fällt, ſpricht ganz deutlich aus, daß die
Kündigung vom Vorſtande vorgenommen werden muß.
Der Herr Bürgermeiſter, als Vertreter des Verſicherungs
amtes, ſtützt ſich bei ſeinem Vorgehen auf einen Erlaß des
Miniſters für Handel und Gewerbe (Reichsgeſetzblatt Nr. 44
vom 11. 7. 13). Dieſer Erlaß ſpricht aber nur von An-
ſtellungen und nicht Kündigungen der Angeſtellten. Bei der
Abſtimmung über den zu Recht erhobenen Einſpruch traten
wiederum die Hirſche in Aktion, um zu beweiſen, daß ſie eben-
falls mit der Brotlosmachung der langjährigen Beamten ein
verſtanden ſind. Dieſe ſogenannten Arbeitervertreter ſtimmten
mit den vier Unternehmern gegen die von den Vertretern des
Gewerkſchaftskartells beantragte Anerkennung des Einſpruchs
und wurde dadurch Stimmengleichheit erzielt. Der w.
der den Ausſchlag gibt und ſich in dieſem Falle als Juriſt
zeigte, ſtimmte für Anerkennung des Einſpruches. Dadurch
wurde die unter ſo eigenartigen Umſtänden erfolgte Kündigung
als rechtsunwirkſam erklärt. Was wird wohl der Herr Bürger-
meiſter dazu ſagen? Wie wir erfahren, iſt gegen die Er
nennung des Rechtsanwalts Schaffranek zum Vorſitzenden
auf Grund des 8 829 R. V. O. beim Oberverſicherungsamt Be
ſchwerde erhoben worden.

Delitzſch. Für eine Mark fünf Monate Gefängnis.
Eine Witwe von hier eignete ſich am 23. November v. J. in der
Wohnung eines Maſchinenhändlers einen Anzug an, den ſie für
eine Mark an einen volniſchen Arbeiter veräußerte. Da ſie wegen
Diebſtahls ſchon öfter vorbeſtraft iſt, wurde ſie wegen des gering
fügigen Gewinnes zu der empfindlichen Strafe von fünf Monaten
Gefängnis wegen Rückfalldiebſtahls verurteilt.

Pröſen. Parteigenoſſen! Jn unſerer Parteiorganiſation,
die jahrelang im ſteten Wachſen begriffen iſt, herrſchte ſtets ein
gutes Einvernehmen unter den Parteigenoſſen, aber ſeit einiger
Zeit geht hier etwas vor. Quertreiber ſind an der Arbeit, um
einen Riß in unſere Bewegung zu bringen. Unſere Partei
verſammlung, welche Sonnabend, den 17. Januar, abends 8 Uhr,
bei Kalex ſtattfindet, wird ſich mit den Machinationen und
dieſer Auchgenoſſen zu beſchäftigen haben. Jeder aufrichtige Partei-
genoſſe iſt in Anbetracht der wichtigen Tagesordnung verpflichtet,
in dieſer Verſammlung zu erſcheinen.

Vereine und Verſammlungen.
Sangerhauſen. Gevwerkſchaftskartell. Am Dienstag, den

13. Januar, findet im Herrenkrug eine Kartellſitzung ſtatt, zu der
die alten und die neuen Delegierten pünktlich erſcheinen müſſen.

Wittenberg. Parteiverſammlung. Morgen, Dienstag, den
13. ds. Mts., abends 8 Uhr, findet bei Freudenberg die fällige
Monatsverſammlung ſtatt. Tagesordnung Die Verbreitung des
Stadt- und Landboten und Wahl einer Bürgerrechtskommiſſion.

Allerlei.
Sturmflut an der Oſtſee.

Ganze Dörfer überflutet! Hunderte obdachloſe Ein
wohner geflüchtet.

Von der geſamten Oſtſeeküſte liegen Meldungen vor, die zu
Beſorgniſſen für die dortigen Ortſchaften und deren Bevölkerung
Veranlaſſung geben. So wird als Folge eines Dammbruches bei
Köslin gemeldet, daß im Laufe einer Nacht die Ortſchaft Laſe
überſchwemmt wurde. Von Kögslin aus konnte man das
Steigen der Flut beobachten. Der Regierungspräſident wandte
ſich an die Militärbehörde um Hilfeleiſtung, und es wurden auch
ſofort Hilfsmannſchaften entſandt. Auch in dem Fiſcherdorfe Neſt
ſtehen ſämtliche Häuſer unter Waſſer. Stolpmünde
und das Oertchen Leba ſind ſchwer gefährdet. Der Schaden, der
in der Danziger Bucht angerichtet wurde beläuft ſich auf
mehrere Millionen. Die Halbinſel Hela iſt an ſechs
Stellen überflutet. Die Flut drang über die Dünen in das Dorf.
Mehrere Häuſer mußten wegen Einſturzgefahr geräumt werden.
Viele Bewohner haben ſich auf die Dächer geflüchtet.
Die Rettungsſtationen bei Groſſendorf und Kappeln ſind zerſtört,
die Rettungsgeräte fortgeſchwemmt worden. Jm Hafen von



Neufahrwaſſer wurden große Wertobjekte vernichter, a ofe Bager-
häuſer im Freihafenvezirk unter Waſſer ſtehen. Der in Joppot
angerichtete Schaden wird auf 30 000 M. geſchätzt. Jn VPillau
hat die See die Mole durchbrochen. Das Militär ardeitet an
geſtrengt, um weitere Durchbrüche zu verhüten. Aus all den
Hrten laufen erſchreckende Einzelſchilderungen der angerichteten
Verheerungen ein. Da aber die Flut in der Umgegend Köslins
anſcheinend am ſchlimmſten tobte, werden nur von dort Einzel
meldungen wiedergegeben.

Köslin, den 10. Januar. Jn der vergangenen Nacht hat die
Oſtſee den ſchmalen Landweg zwiſchen der See und dem Bukower
See an drei Stellen zerriſſen. Der Bukower See ſteigt rapide.
Der ganze Ort Damkerort ſteht völlig unter Waſſer. Aus den
Fluten ragen höchſtens noch zwei bis drei Dächer hervor. Von
der ungefähr 100 Köpfe ſtarken Bevölkerung iſt noch nichts be-
kannt. Zwiſchen dem Jamunder und dem Bukower See iſt eben-
falls ein großes Stück Land von den Fluten fortgeriſſen worden.
Von Köslin iſt Militär zur Hilfeleiſtung abgegangen.

Köslin, den 10. Januar. Das Bauerndorf Wuſſecken und
das Fiſcherdorf Puddemsdorf ſtehen unter Waſſer. Letzteres
iſt rings von den toſenden Fluten eingeſchloſſen, ſodaß es von
jeglichem Verkehr abgeſchnitten iſt. Das Dorf Labus, das eben
falls am Jamunder See liegt, iſt zum Teil überſchwemmt. Das
Waſſer auf der Landſtraße nach Neuenhagen reicht teilweiſe bis
zur Bruſthöhe.

Köslin, 11. Januar. Das geſtern zur Rettung der durch
das Hochwaſſer bedrohten Einwohner von Damkerort au s-
geſandte Militär wurde von der Station Schübben-
zanow mir Wagen abgeholt. Die Mannſchaften verſuchten
von Wuſſecken aus über CEventin-Abbau nach dem Knaſterwald
vorzudringen. Da das Waſſer aber geſtiegen war und die

Eisdecke brach, ſo verſanken die Mannſchaften bis zu den
HPüften in den Fluten. Die Mannſchaften mußten deshalb die
Nacht über in Repkow und Wuſſecken einquartiert werden.

Einem Fiſcher und einem Journaliſten gelang es,
s zum Laaſer Vorwerk und der Hütte des Tagelohners Prohl

vorzudringen, der ſeit Tagen von aller Welt abgeſchnitten iſt.
Vom Prohlſchen Hauſe aus drangen beide über die über-
ſchwemmte Landzunge zwiſchen dem Buckower und Jamunder
See weiter vor, indem ſie auf allen Vieren krochen,
um nicht in der dünnen Eisdecke einzubrechen. ganze
Laaſer Vorwerk war bis auf ein Haus geräumt. Das Waſſer
ſtand fußhoch in den Stuben. Einem Deeper Eigentümer war
es gelungen, mit ſeinem Sohne nach vierſtündiger, mühevoller
Arbeit, bis an den Hals im Waſſer watend, nach
Damkerort vorzudringen. Sie fanden dort auf der höchſten
Düne die gange Einwohnerſchaft vor. Dieſe hatte die Nacht in
dumpfer Verzweiflung, in dem weſtlichfen Gehöft des Dorfes
zuſammengepfercht, verbracht. Gegen ſieben Uhr morgens kehrte
der Eigentümer in einem Boot unter großen Schwierigkeiten
nach Laaſe zurück. Jnfolge des großen Zufluſſes aus dem

ee ſteigt das Waſſer des Jamunder Sees andauernd. Falls
r Wind von Oſven nach Weſten umſpringen ſollte, dürfte die
ituation für Laaſe ſehr gefährlich werden. Heute früh ver-

s Militär, bis Laaſe vorzudringen, was ihm aber nicht
gelang. Der Rand des Sees, auf dem die Boote ſtehen, iſt ein-
gefroren, ſo daß dieſe nicht gebrauchsfähig ſind.

Köslin, 11. Januar. Hierher iſt die Nachricht gelangt,
daß es der hundertköpfigen Einwohnerſchaft von Damkerort
gelungen ſei, ſich einen Weg nach dem benachbarten Dorfe
Steinort zu bahnen; dort ſei ſie von den inorter Fiſchern
hilfsbereit aufgenommen worden. STilſit, 12. Januar. Auf der Nebenbahn Königsberg-
Tilſit blieb am 10. d. M. der erſte von Mehlauken nach Königs-
bergabfahrende Perſonenzug vor Bahnhof Conradswalde im
Schnee ſtecken. Eine zur Hilfe herangeholte Lokomotive
fuhr infolge unſichtigen Wetters auf den Perſonenzug vor-
mittags 8 Uhr 11 Min. auf. Es herrſchte äußerſt ſtarkes
Schneetreiben. Vier Eiſenbahnbedienſtete wurden
leicht verletzt. Der Materialſchaden iſt unbedeutend. Die
Unterſuchung iſt eingeleitet.

Stuttgart, 10. Januar. Der Neckar iſt infolge der ſtarken
Regen- und Schneefälle in raſchem Steigen begriffen. Bei Cann-
ſtatt, Berg, Tübingen, Eßlingen und Heilbronn iſt der Fluß
ſchon über ſeine Ufer getreten. Auch die Rems hat bei
Waiblingen das ganze Tal überflutet. Ebenſo führen alle
Schwarzwaldflüſſe Hochwaſſer. Auch die Donau und die Jller
ſind ſtark angeſchwollen. weiteren Schnee- und
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Regenfällen zu befürchten, daß eine Neberſchwemmung
im Umfange derjenigen von 1882 eintreten wird.

Trier, 10. Januar. Die Moſel ſteigt reißend. Gegen
geſtern abend iſt ſie über 80 Zentimeter geſtiegen. Die Schiff-
fahr iſt eingeſtellt. Die Ufer ſind überſchwemmt. Das
Waſſer dringt in den niedrig gelegenen Stadtteilen in die
Keller der Häuſer. Auch die kleineren Eifelflüſſe führen Hoch-
waſſer.

Folgen des Schneeſturmes
Elbing, 10. Jan. Seit Freitag abend wird ganz Weſtpreußen

durch einen ſtarken Schneeſturm, der zahlreiche Verkehrsſtörungen
zur Folge hat, heimgeſucht. Die Züge erleiden große Verſpätungen.
Mehrere Züge auf Nebenbahnen ſind im Schnee ſtecken
geblieben oder haben den Verkehr aufgeben müſſen. Telephon
und Telegraph ſind zum Teil unterbrochen An den Küſten der
See und des Haffs iſt erneut Hochwaſſer aufgetreten. Die durch
das letzte Hochwaſſer angerichteten Schäden werden neu auf-
geriſſen. Das Hochwaſſer ſteht ſo hoch, wie bisher noch
nicht. Jn der Nacht ging über Elbing ein heftiges Winter-
gewitter mit zahlreichen Blitzſchlägen nieder. Das Hochwaſſer
ſteht in Elbing 1,15 m über den Mittelſtand und iſt noch in ſtetem
Steigen begriffen. Die tiefergelegenen Straßen Elbings ſind
bereits überſchwemmt.

Brüſſel. Seit 48 Stunden fällt in Belgien ſtarker Regen.
Aus allen Teilen des Landes wird Hochwaſſer gemeldet. Die
Kohlengebiete ſind ſeit geſtern ſtark bedroht. Jn der Maasgegend
ſtehen viele Dörfer unter Waſſer.

Petersburg, 11. Januar. Petersburg und ein großer Teil
von Rußland wurden geſtern von einem orkanartigen Schneetreiben
heimgeſucht. Von den geſtern ſälligen Schnellzügen erreichte
kein einziger Petersburg. Die meiſten blieben im Schnee
ſtecken. Nach in Petersburg eingetroffenen Berichten ſollen 100
bis 150 Menſchen in dem Schneeſturm umgekommen ſein. Der
furchtbare Schneeſturm, der ſeit zwei Tagen über Petersburg wütet,
droht für die Stadt zu einer Kataſtrophe auszuwachſen. Es iſt
während der letzten Tage nicht mehr möglich geweſen, die Leichen
Verſtorbener zu beerdigen, da die Kirchhöfe unter einer Schnee-
laſt liegen, deren Beſeitigung durch Menſchenhand faſt un
möglich iſt. Ueber 40000 Soldaten ſind damit beſchäftigt, wenigſtens
die Hauptſtraßen der Stadt für den abſolut notwendigen Paſſanten-
und Wagenverkehr frei zu machen.

Jauer, 12. Jannar. Ein tragiſches Ende fand eine deutſch-
ruſſiſch Familie, die auf einem Rittergute in der hieſigen Gegend
beſchäftigt war. Die ſiebenköpfige Familie wollte, um das Fahr-
geld zu ſparen, zu Fuß nach der Heimat zurückwandern. Unter-
wegs wurde ſie von einem eiſigen Schneeſturm überraſcht
und vom Wege abgetrieben. Alle ſieben Perſonen wurden
erfroren aufgefunden. Das jüngſte Kind war erſt 1 Jahr alt.

Die Leiche im Reiſekorb.
Jn Budapeſt fanden Sonnabend nachmittag Kutſcher am

Ufer des Ofener Donaukfanals einen aus dem Waſſer heraus-
ragenden verſchloſſenen Reiſekorb. Man öffnete den Korb und
fand in ihm die unverſehrte Leiche einer etwa 30 Jahre alten
Frau, die offenbar ermordet worden iſt. Die Polizei wurde
ſofort verſtändigt und nahm eine Unterſuchung vor; ſie glaubt,
daß es ſich um eine Halbweltdame aus Wien handelt, da der
Reiſekorb, wie der jüngſte an ihm befeſtigte Eiſenbahnlauf-
zettel beweiſt, in Wien mit der Beſtimmung nach Budapeſt
aufgegeben worden iſt. Der Chauffeur eines Lohnautomobils
ſagte, nachdem er die Leiche beſichtigt hatte, aus, daß die Er-
mordete geſtern abend mit einem Zuge aus Wien auf dem
Oſtbahnhofe angekommen ſei und ſich von ihm im Automobil
nach Ofen habe fahren laſſen. Ueber die Perſönlichkeit der
Toten und den etwaigen Mörder konnte die Polizei bisher
noch nichts ermitteln. g

Mordverſuch und Selbſtmord einer Kontoriſtin.
Jm Hauſe Bandelſtraße 4 in Berlin ſpielte ſich Sonntag

nachmittag eine Liebestragödie ab. Hier wohnte bei der Witwe
Anna Richter der 35 Jahre alte Avothekergehilfe Hugo Cohn, der
ſeit einer Reihe von Jahren mit der 34 Jahre alten Kontoriſtin
Luiſe Röhl, Luiſen Ufer 46 wohnhaft geweſen, ein Verhältnis
unterhielt. Da ſie ihn in letzter Zeit wiederholt drängte, mit ihr
die Ehe einzugeben, trübte ſich das Verhältnis ſehr ſtark, da Cohn
nichts davon wiſſen wollte. Sonntag nachmittag erſchien Fräulein
Röhl mit ihrer Schweſter bei ihrem Geliebten und nach kurzer
Zeit ſchon kam es wieder zu einem heftigen Wortwechſel. Die
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Standesouutliche Nachrichten

klein r Sandberg,
gegenüb. Ulrichskireche.

Franenbediennung. re r nElſte und Berta Mahler (Georg-
ſtraße 2 und Freiimfelderſtr. 12).
Jnſtallateur Fix und Joſephina
Hohenſchne (Röſerſtr. 23). Ar-
beiter Felgentreff und Marie

kingant

Kein Laden.

empfieblt
5B„.,s

Stephan (Anhalterſtraße 7 und
Pfännerhöhe 65). ausmann
Döring und elene Findeiſen
(Turmſtraße 117

Geboren: Sozietätsbeamten
Lange S. (alte Promenade 28).

Anslchts-Postkarten
Die Volkshuchhandlung.

Schweſter entfernte ſich bald mit einem Auftrage und das Liebe
paar beſchloß, einen Spaziergang zu unternehmen. Als Cohn
der Tür ſeines Flurzimmers ſtand, half ihm ſeine Geliebte m
der linken Hand beim Anziehen des Ueberziehers, mit der rechte
Hand holte ſie aus einer Taſche einen Revolver herausn unfeuerte auf Cohn einen Schuß ab. Die Kugel drang dur
die rechte Wange und verletzte Cohn erheblich. Der G
troffene drehte ſich um, riß die Tür auf und ſchob die Täter
auf den Flur hinaus. Von hier feuerte Fräulein Röhl ein
zweiten Schuß ab, der die Tür durchbohrte. Dann richtete
die Waffe auf ſich ſelbſt und tötete ſich durch einen Schuß
den Mund. Während man die Leiche des Mädchens nach de
Schauhauſe brachte, erhielt Cohn im Krankenhauſe Modbit eine
Notverband. Darauf konnte er ſich nach ſeiner Wohnung begebe

Todesopfer der Arbeit.
Neuyork, 11. Januar. Jn der Rock Caſtle-Kohlenmine

der Nähe von Birmingham in Alaska wurden geſtern bei ein
Exploſion fünf Weiße und ſieben ſchwarze Arbeiter zetöte
Jm Augenblick der Exploſion befanden ſich über 200 Kohle
arbeiter in dem Bergwerksſchacht, jedoch konnten ſie ſich no
rechtzeitig in Sicherheit bringen. Als Urſache der Exploſiwird Selbſtentzündung von Kohlenſtaub angenommen.

Brüſſel, 12. Januar. Bei Esſchene geriet ein mit zeh
Tonnen beladener Kohlenwagen auf eine abſchüſſige Streg
wo er mit einem Kleinbahnzug zuſammenſtieß. Die fün
Waggons des Zuges wurden zertrümmert und hierbei vie
Perſonen getötet und elf ſchwer verletzt.

Von einem einſtürzenden Haus begraben
Ein ſchreckliches Bauunglück ereignete ſich Freitag in Donau

eſchingen. Das frühere Holzerſche Wohnhaus ſtürzte unte
lautem Krachen zuſammen und das Strohdach riß die untere
Stodwerke mit hinab. Zur Zeit der Kataſtrophe waren mehrer
Arbeiter im Keller beſchäftigt, die mitverſchüttet wurder
Schwere innere Verletzungen hat der Plattenleger See und der
Vorarbeiter Weiß erlitten. Zwei andere Arbeiter konnten ſich
noch rechtzeitig durch Abſpringen aus 3 Meter Höhe in Sicher-
heit bringen.

Die Tragödie einer Schutzmannsfamilie.
Am Sonnabend hat die Frau eines Polizeiſergeanten namenz

Kade in Kattowitz ihr zweijähriges Kind und ſich ſelbſt er-
ſchoſſen. Kade hatte wegen Untreue ſeiner Frau die Scheidung
beantragt. Nach dem Sühnetermin kehrten beide in ihre ge-
meinſchaftliche Wohnung zurück, wo die Frau die Tat aus-
führte. Ein hinterlaſſener Brief nennt Scham über das Vor-
gefallene als Grund zur Tat.

Luſtmord?
Jm Kellerraum eines Hauſes in der Uhlandſtraße in

Tübingen wurde die Leiche der zehnjährigen Jrma Deſſauer
aufgefunden. Zweifellos liegt Luſtmord vor. Als der Tat
verdächtig wurde der 28 Jahre alte Hausknecht Karl Maier
verhaftet. Er wird beſchuldigt, an dem Kinde zuerſt ein Sitt-
lichteitsverbrechen verübt und es dann erwürgt zu haben.
Maier leugnet die Tat.

Beim Fiſchen ertrunken.
Als Sonntag drei Perſonen im hochgehenden Neckar bei

Cannſtatt fiſchten, wurden ſie mit ihrem Nachen über die
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Wehranlage einer Spinnerei geſchleudert und verſchwanden
in den Fluten. Nur einem gelang es, das Ufer zu erreichen.
Die beiden Leichen ſind noch nicht geborgen.

welche zarte, weibe ttaut u. blendend
schönen Teint erlangen u. erhalten will,
wäscht sich nur mit der allein echten

die beste Lilienmilchseife
von Bergmann Co-, Radebeul,

e à Stück 50 Pfg. überall zu haben.
Ferner macht Cream „Dada“ rote u. spröde
Haut weiß und 2mmetweich. Tube 50 Pf,

Oberwächter Kamlot T. (An der
Schwemme 5). Kaufmann Fried-
rich Sohn Glauchaerſtraße 70).
Bäckermeiſter Suder (Lauch-
ſtädterſtraße 4).

Geſtorben: Brauer Seckinger,
50 J. (Tholuckſtr. 5). Landwirts
Weißhahn aus Kötzſchen Ehefrau,
Ottilie geb. Wolf, 46 J. (Klinik)
Arbeiters Freund aus Naumburg
Ehefrau, Ottilie geb. Krutke, 37 J.
(Klinik). Arbeiter Eichhorn, 41 J.
(Unte plan 99. Witwe Rimpler
geb. Otto, 86 J. (Steinweg 2).Geſchied Eliſe Pagel geb. Grenz-
dörffer, 80 J. Beeſenerſtraße 10).
Betriebsleiter Tagtz a. Heilbronn,
38 J. (Eliſ.-Krankenhaus).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 2),

10. Januar 1914.
Eheſchließungen: Baumeiſter

Runge u. Klara Ehrhardt (Leipzig
und r 3). HilfsheizerJüdicke u. Luiſe Hintzſche (Falken-
berg u. Fleiſcherſtr. 39). Schloſſer
Müller und Jda Bonatz (Große
Steinſtr. 67 und Leſſingſtraße 12).

Makulatur
verkauft

Hallesehe Gonossenseh. Buchör.

Verband der Fadrikarbelter

Deutschlands

Zahlstelle Bitterfeld.

Hachruf!
Am 10. Januar verſchied

nach langem enlagerunſer Mitglied

Dein Schwihe.
Wir werden ihm ein ehren-

des Andenken bewahren
Die geerdipr4 findet am

Dienstag nachmitt ag 2 UhrKontoriſt Thamhain und Anna vom Trauerhauſe Grep in.
Müller (Leipzig u. Gr. Brunnen- P Wolfenerſtraße z aus ſtatt.
ſtraße 42. Die Ortsverwaltung.Geboren: Keſſelheizer Hübner 2
u Reuden i w. v ZD
Handlungsgehilfen rain SohnGeiſtſtraße 9). Prokuriſt Frenkel ne tun ver
S. (Jeilſtraße 16). ſchied plötzlich und unerwartetGeſtorben Bureauaſſiſtent Jahn, meine liebe Frau, unſere gute

Wagenwärters
(Röderberg 18).
——DZDZ

Marré S., 7 J Schwägerin

Leiden unſer lieber Vater, der

Arbeiter Kreutzberg T. (Domſtr.

eb. Röder
im 38. Lebensfahre.

Jn tiefer Trauer:
Karl Sohmicdkt nebsl Angebörſg.
Halle, den 11. Januar 1914,

Annenſtr. 1, U.

Die un nd Mittwoch nachm. 4 r von der
Leichenhalle des Südfriedhofes

aus ſtatt. 6329

Freitag vorm. 10 Uhr ver-
ſtarb nach langem, ſchwerem

Arbeiter Karl Eichhorn
im 41. Lebensjahre. [6519

Dies zeigen tiefbetrübt an:
Die trauernden Hinterbliebenen.

Nachrut.
Am 9. Jan. verstarb der bei mir besechäftigte Bierbrauer,

ken Lorenz Seckinger.
Der Entschlafene war 28 Jahre ununterbrochen in

meiner Brauerei tätig und hat seinen Platz immer pflicht-
treu und berufsfreudig ausgefällt.

Sein frühes Hinscheiden bedauere ich und werde sein
Andenken in Ehren halten.

Hermann Freyberg,
Brauereibesitzer.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 10 Halle (Saale), Dienstag den 13. Januar 1914 25. Jahrg.
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Ein Polizeiſchmierprozeß.
S. P. K. Köln, 10. Januar 1914.

Einiges aus den Ausſagen des Zigarrenhändlers Mawick,
der zum feſten Preiſe von 500 Mark Konzeſſionen beſorgte, ver
dient nähere Wiedergabe. Zeuge: Jch ſollte für Herrn Brauck-
mann wegen ſeiner Wirtſchaftskonzeſſion bei den Polizei-
beamten Fürſprache halten. Dafür erhielt ich einen Geld
betrag. Vorſitzender: Wieviel? Zeuge: 500 Mark. (An
haltende Bewegung im Zuſchauerraum.) Vorſitzender: Wofür
hatten Sie denn dieſes hübſche Sümmchen verdient, Herr
Mawick? Zeuge: Jch hatte doch mit Herrn Jnſpektor Votſch
geſprochen. (Vewegung.) Vorſitzender: Woher kannten Sie
den denn? Zeuge: Jch war mit Herrn Kautz und Herrn Votſch
eng befreundet. Wir waren Herzensfreunde. (Lebhafte Heiter-
keit.. Geld habe ich ihnen aber nicht gegeben wir waren alle
Stammgäſte im Reſtaurant Fiſcher. Verteidiger Heine: Was
haben Sie nun für das Geld geleiſtet? Zeuge: Jch bin auch
beim Stadtausſchuß geweſen; da habe ich auch einen guten
Freund. (Heiterkeit.) Verteidiger Dr. Mertz: Haben Sie für
Herrn Brauckmann nicht noch eine Konzeſſion vermittelt? Was
baben Sie dafür bekommen? Zeuge: Na, auch 500 Mark.
(Anhaltende Bewegung.)
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Jn der Sitzung am Sonnabend morgen wird zunächſt mit-
geteilt, daß der Zeuge Spediteur Wilhelm Licht wegen Er-
krankung nicht erſcheinen kann, es ſoll bei kommiſſariſcher Ver-
nehmung Lebensgefahr vorliegen; Licht ſoll mit ſeinem Bruder
Friedrich, der plötzlich auf Reiſen gegangen iſt, darüber aus-
ſagen, ob der Jnſpektor Kauttz, dem das Fuhrweſen unterſtand,
von ihm Präſente erhielt. Die Firma ſoll ſich das Monopol
für Gefangenenwagen geſichert haben. Wilhelm Licht
ſoll vom Gerichtsarzt ſo ſchnell als möglich unterſucht, der Auf-
enthalt ſeines Bruders Friedrich ſoll ſofort ermittelt werden;
Inſpektor Wiedermann wird damit beauftragt. Dann wird
feſtgeſtellt, daß die Kaſſe der Schutzmannskapelle
nur zwei Buchungen enthält, während nach den Ausſagen des
Direktors Nördlinger dreimal je 200 Mk. gegeben worden ſind.
Die erſten 200 Mk. im Jahre 1912 find an den Jnſpektor Kautz
geſandt worden.

Zeuge Fuhrunternehmer Zimmer hat die Konzeſſionierung
von 30 neuen Autodroſchken erbeten und erhalten. Er gibt zu,
täglich mit den Jnſpektoren im Brauhaus geweſen zu ſein, Ge-
ſchenke will er nicht gegeben haben.

Zeuge Giſolag, Sekretär des Rennvereins, äußert ſich über
die Geſchenke des Rennvereins, der jährlich 300 bis 500 Mk.
gabh, hauptſächlich wegen Beaufſichtigung und Unterdrückung der
Buchmacher. Dieſe Beträge gingen an die Polizeikaſſe; nur
ein Wachtmeiſter bekomme eine direkte Vergütung von 10 Mk.,
ebenſo die auswärtigen Beamten, die täglich 10 bis 25 Mk.
erhalten.

Unter allgemeiner Bewegung verweigert dann der Zeuge
Weinberg die Beantwortung der Frage, ob unter den Buch
machern Gelder für die Polizei geſammelt worden ſeien. Es
haben alſo die nämlichen Beamten von dieſen Leuten Geld be-
kommen, die amtlich die Buchmacher unt erdrücken ſollten,
wie Verteidiger Dr. Mertz ausdrücklich feſtſtellt. Der Zeuge
verweigert abermals die Ausfage auf die Frage, ob Geld
an den Jnſpektor Landſchulz gegeben worden ſei, der die Auf
ſicht auf dem Rennplatz gehabt hat. Der Staatsanwalt er-
hebt Proteſt dagegen, daß die Ausſageverweigerung ſchon ohne
weiteres eine Bejahung der Fragen ſei.

Jm Auftrage der Brauerei Winter hat der Zeuge
Kutſcher Meyer Haſen zu den Jnſpektoren Votſch, Kautz und
Landſchulz nach einer Treibjagd gebracht. Votſch will mit
Winter befreundet geweſen ſein.

Zeuge Walter iſt Schauſteller im Amerikaniſchen Ver-
gnügungspark. Auf Befragen des Angeklagten beſtätigt er, daß
der Buchhalter des Etabliſſements, Thiele, ihm wiederholt
auffällige Bemerkungen über die drei Jnſpektoren gemacht
hätte. Es ſei nicht mehr ſchön geweſen, wie die Herren
geſchmauſt und getrunken hätten. Daß die Zechen von dieſen
bezahlt worden ſind, glaubt der Zeuge nicht. Er iſt Unter-
mieter des Etabliſſements; auf Befragen der Verteidiger wird
feſtgeſtellt, daß jede einzelne Unternehmung konzeſſioniert wer-
den muß, der Direktor Holländer jedoch ſämtliche 17 oder
18 Wirtſchaftskonzeſſionen innehatte. Darüber ſoll der Dezer
nent für das Konzeſſionsweſen vernommen werden. Auf Be-
fragen des Angeklagten beſtätigt der Zeuge, daß man in Wirte-
kreiſen über die Maſſenkonzeſſionen des Ausländers Holländer
(Holländer kam aus Galizien) ſehr erbittert geweſen ſei. Der
Zeuge ſagt noch, obwohl er ſeit 25 Jahren in Köln wohne und
faſt ganz unbeſtraft ſei, habe er ſich vergeblich um eine nur vor-
übergehende Konzeſſion beworben. Ein gewiſſer Sauer habe
ihm noch erklärt, daß eine Tanzkonzeſſion ihm 5000-—6000 Mk.
koſten würde. Verteidiger Heine: Die Uebertragung der Kon-
zeſſionen Holländers an andere, die nicht konzeſſioniert und
nicht Vertreter waren, ſondern für eigene Rechnung arbeiteten,
war ungeſetzlich.

Der Revierkommiſſar Streichert, zu deſſen Amtsgebiet
der Vergnügungspark gehört, ſagt aus, daß gegen Holländer
viele Klagen eingegangen ſeien, und manches hätte er für
rechtswidrig gehalten, wenn es auch nicht genau bewieſen wer-
den konnte. Jn drei Jahren ſeien über 100 Anzeigen
eingegangen. Angeklagter Sollmann: Ich ſtelle feſt, daß der
Revierkommiſſar Geſetzesverletzungen für vorliegend hält; der
Zeuge Walter iſt aber wegen der gleichen Behauptung ange-
klagt worden.

Zeuge Schmittz, früher Möbeltransporteur bei der Spedi-
tionsfirma Licht, hat zu Weihnachten Präſentkörbchen mit
Sekt, Wein, Kognak, Wurſt an die Jnſpektoren Kautz, Votſch,
Eiben gefahren. Verteidiger Heine: Bei dieſer Firma handelt
es ſich wohl nicht um „Stammgäſte“. (Lebhafte Heiterkeit.
Der Zeuge ſagt dann, Friedrich Licht ſei einmal morgens mit

gekommen und habe geſagt: Das hat heutſchwerem Kopf
wieder mal Hunderte gekoſtet mit den Jnſpektoren. (Be-
wegung.

Der Zeuge Kaufmann Karl Fuchs führt Fälle an, wo
Schutzleute für Nichterſtattung von Anzeigen Geld bekämen.
Verteidiger Heine: Der Angeklagte hat nicht den Wunſch,
Schutzleute durch Namensnennung zu belaſten. Es kommt
darüber zu Auseinanderſetzungen, als ſich ein Beiſitzer über
dieſe Methode der Verteidigung erregt beſchwert. Verteidiger
Heine: Wenn die armen Teufel etwas annehmen, ſo wiegt
das viel leichter als das Schmieren der Höheren. Der Zeuge
bekundet dann, daß einige Bauunternehmer Wechſel von Poli-
zeibeamten diskontiert hätten. Staatsanwalt und Polizei-
präſident proteſtieren dagegen, daß die Schutzleute elend be-
zahlt würden.

Da Direktor Holländer ſich hartnäckig weigert, vor Ge
richt zu erſcheinen, und auch ſein Buchhalter Thiele der
Ladung der Verteidigung nicht Folge leiſtet, beſchließt das Ge-
richt, letzteren von Amts wegen zu laden, um ſeine Vernehmung
zu erzwingen; Kriminalinſpektor Wiedermann teilt mit,
daß die Adreſſe des Friedrich Licht nicht zu ermitteln ſei. Seine
Frau begründete das mit der Bemerkung, ihr Mann ſei ſehr
„ſchreibfaul“.

Der Zeuge Fabrikant Dempewolf hat einmal für die
Ermittlung geſtohlener Metallſachen 100 Mk. an Kriminal-
beamte gegeben. Von den geſtohlenen Sachen iſt ein Drittel

zurückgekommen. Es kommt zu einer langen Auseinander
ſetzung über die ſogenannten Vigilantengelder, wobei ſich er
gibt, daß die politiſchen Vigilanten höhere Speſen-
gelder erhalten. Der Meiſter Dempewolfs, Zeuge Dreher
Rademacher, beſtätigt die Angaben Dempewolfs. Vor-
ſitzender: Wie iſt nun das Geld gegeben worden? Zeuge:
Jch habe es einfach einem Beamten gegeben. Vorſitzender:
Haben Sie denn da nichts geſagt? Zeuge: Nein. Vorſitzender:
Sie haben nichts geſagt, der Beamte hat nichts geſagt, und da
waren die 160 Mark weg. (Große Heiterkeit.)

Auf eine Anzahl Zeugen wird verzichtet. Die übrigen Zeugen
werden auf Dienstag beſtellt. Montag finden die kom-
miſſariſchen Vernehmungen der Erkrankten ſtatt.

Aus der Provinz.
Antrag auf Erhöhung der Unfallrente ein Betrugsverſuch.

Eine wichtige Entſcheidung für Unfallverletzte fällte kürzlich
die Erfurter Berufungs-Straflammer. Die landwirt-
ſchaftliche Berufsgenoſſenſchaft für die Provinz Sachſen
hatte einen 71 Jahre alten Landmann aus Heiligenſtadt
wegen Betrugsverſuchs zur Anzeige gebracht, weil er in einer
Eingabe, in der er eine Erhöhung einer Unfallrente bean-
tragte, falſche Angaben gemacht haben ſollte. Das Schöffen-
gericht in Heiligenſtadt verurteilte den Mann auch wirklich zu
14 Tagen Gefängnis und die von dem Verurteilten eingelegte
Berufung wurde von der Strafkawmer in Nordhauſen ver-
worfen. Doch ordnete das Oberlandesgericht in Naumburg
als Reviſions Jnſtanz eine nochmalige Nachprüfung des
Falles an.

Der Angeklagte beieuerte in der erneuten Verhandlung vor
dem Landgericht Erfurt, daß ihm jede betrügeriſche Abſicht
ferngelegen habe. Er ſei im Auguſt 1910 von einer Treppe ab-
geſtürzt und habe einen Schädelbruch und Armverletzungen er-
litten. Das wurde auch durch einen als Zeugen vernommenen
Arzt beſtätigt. Der Verletzte hat ſchon früher zwei Unfälle er-
litten, wofür er 20 Prozent Rente erhielt. Für die Folgen des
letzten Unfalls, die in Schwindelanfällen und Gedächtnis-
ſchwäche beſtanden, verlangte er nun eine Erhöhung der Rente.
Die Berufsgenoſſenſchaft und die Anklagebehörde ſtützten ihre
Beſchuldigung zunächſt auf die Ausſagen von zwei Schutzleuten,
die ausſagten, daß der Angeklagte nach ihrer Anſicht bei einer
polizeilichen Vernehmung Gedächtnisſchwäche ſimuliert habe.
Auch ein Arzt vertrat die Meinung, daß der Angeklagte bei der
Schilderung ſeines Zuſtandes übertreibe. Doch der Kreisarzt
hatte begutachtet, daß der Angeklagte tatſächlich durch den Un
fall nur 30 Prozent erwerbsunfähig ſei. Die Strafkammer
ſprach den Angeklagten frei, weil er einen Anſpruch auf Er
höhung der Rente wegen Verſchlechterung ſeines Zuſtandes ge-
habt habe.

Für die Verſicherten würden ſich liebliche Ausſichten eröffnen,
wenn ſie ſtets wegen Betrugs verfolgt werden ſollten. wenn
ihre Geſuche um Rentenerhöhung abgelehnt werden! Wie muß
dann das Verhalten der Berufzsgenoſſenſchaften eingeſchätzt
werden, die mit Hilfe ihrer berüchtigten Rentenquetſchen ſehr
uft den „Nachweis“ zu führen verſuchen, daß den Unfallver-
letzten die „hohe“ Rente gar nicht zuſtehe, die ſie infolge rechts
kräftiger Entſcheide doch erhalten

Merſeburg. Er windet ſich und dreht ſich armſelig!
Nicht etwa der Merſeburger Korreſpondent, nein, nach deſſen An-
ſicht der Vorwärts, weil er es ablehnte, dem evangeliſchen Preſſe-
verband auf ſeine an ihn (den Vorw.) gerichtete Anfrage mitzu-
teilen, wo und welcher Geiſtliche bei ſeinem Beſuche zur Seelen-
rettung einer Frau mitgeteilt habe, daß auch er nur aus Geſchäſts-
intereſſe „glaube“. Was mit einem ſolche Manne, der auf dieſe
Weiſe den Herren mit Bäffchen und Kragen ausgeliefert würde,
geſchieht, darüber ſind der Korreſpondent- Redaktion ſicherlich keine
Bedenken aufgeſtiegen. Aber es mutet geradezu lächerlich an,
wenn ſolche kleinen „Kläffer“, die ſich durch ihre täglichen Wider-
ſprüche ſelbſt Ohrfeigen verſetzen, auch noch den letzten Reſt ihres
Ehrgefühls begeben. Drehungen und Windungen ſind doch gerade
im Freiſinnsblättchen faſt alltägliche Erſcheinungen.

Keuſchberg. Eine Schauſpielerin eingeſperrt und da-
durch ſich der Freiheitsberaubung ſchuldig gemacht, hatte ſich der
Meſſerſchmied Alfred Kemper aus Leipzig, der vor der Straf-
kammer in Halle angeklagt war. Er kaufte hier im Sommer v. J.
ein Haus, in dem eine Mieterin im Juni an eine Schauſpielerin
des Keuſchbherger Sommertheaters ein Zimmer des Hauſes, nicht
ihrer eigenen Wohnung, im Auftrage des bisherigen Beſitzers für
die Dauer der Sommerſpielzeit vermietet hatte. Kemper
aber verlangte das Zimmer für ſich und drohte ſogar, das Fräulein
durch den Gendarmen hinauswerfen zu laſſen. Da die Auflaſſung
des Hauſes noch nicht erfolgt war und Kemper es noch nicht be-
zogen hatte, ſo hielt ſich die Mieterin einſtweilen noch an die
Weiſungen des bisherigen Eigentümers für gebunden. Dieſer war
inzwiſchen nach Merſeburg gezogen, hatte ſeine Möbel aber noch
in der früheren Wohnung belaſſen. Am Vormittag des 31. Auguſt
ſprach Kemper von Leipzig aus wieder einmal in dem neugekauften
Hauſe vor. Er öffnete die Tür des Zimmers der Schauſpielerin,
will ſie aber nicht darin geſehen und deshalb geglaubt haben, das
Zimmer ſei nunmehr von ihr verlaſſen und für ihn ſelbſt ein-
gerichtet. Die Schauſpielerin dagegen behauptet, ſie habe beim
Oeffnen der Tür, weil ſie gerade beim Ankleiden geweſen, entrüſtet
ausgerufen: kommt denn da?!“ Der neue Hausbeſitzer
ſchloß jedoch die Tür zu, zog den Scchlüſſel ab und entfernte ſich.
Die Mieterin lief ihm zwar nach und machte ihn darauf aufmerk-
ſam, daß er die Schauſpielerin eingeſchloſſen habe. Er erklärte
darauf gleichmütig, in einer Stunde käme er wieder. Er blieb
jedoch fort und fuhr ſamt Schlüſſel nach Leipzig. Da das Zimmer
hochgelegen iſt ſo konnte die Eingeſchloſſene es nicht wagen,
durch das Fenſter einen Ausweg zu ſuchen. Die Mieterin wagte
nicht, einen Schloſſer holen zu laſſen, weil ſie fürchtete, zum Auf-
brechen der Tür nicht berechtigt zu ſein. Erſt nach ganzen drei
Stunden vergeblichen Wartens auf die Rückkehr Kempers, wurde
die Schauſpiekerin befreit. Der Angeklagte erklärte vor Gericht,
geglaubt zu haben, daß er wegen Ankaufes des Hauſes zu ſeinem
Vorgehen berechtigt geweſen ſei. Fhm wurde aber erklärt, daß es
unter keinen Umſtänden ſein gutes Recht ſein könne, jemandem
einzuſchließen und auf Stunden hinaus ſeiner Freiheit zu berauben.
Er wurde zu einer Geldſtrafe von 50 Mark verurteilt. Beantragt
waren nur 30 Mark. Der Angeklagte hat alſo nicht ſo viel Glück
wie der Oberſt Reutter, und wohl auch keinen Pandurenkeller.

Laucha. Stadtverordnetenſitzung. Nach der Kon-
ſtituierug der Verſammlung wurden die Stadtvv. Handrock als
Vorſteher, Vollmann als Stellvertreter, Köcke als Schriftführer
und Eckardt als Stellvertreter wiedergewählt. Es folgte die Wahl
der Deputationen, die weſentliche Aenderung in der Beſetzung
nicht mit ſich brachte. Für die Jnſtandſetzung der Stadtmauer
ſind bis jetzt 1800 Mk. aufgewendet, da hierzu noch weitere 1500
Mark notwendig ſein ſollen, ſoll der Magiſtrat bei der Regierung
nochmals vorſtellig werden, um dieſe anzuhalten, ihr gegebenes
Verſprechen einzulöſen und einen Beitrag von 200 bis 500 Mark
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beizuſteuern. Der Maſtrat unterbreitete der Verſammlung einen
Antrag, zwei bisher verpachtet geweſene ſtädtiſche Grundſtücke mit
Obſtbäumen zu bepflanzen, was die Verſammlung gutheißt. Für
das Frauenheim wurde ein Betrag von 10 Mk. bewilligt. Ueber
das Verſchwinden und Wiederauffinden der alten Flurkarte fand
abermals eine längere, recht erregte Debatte ſtatt. Der Magiſtrat
erklärte, daß die neue Karte ſchon 1907 mit einem Koſtenauf-
wande von 580 Mk. angefertigt worden ſei, alſo ſchon vor der
Zeit des Liegenlaſſens der alten Karte durch den Fluraufſeher
Pätz. Hierauf geſchloſſene Sitzung.

Wittenberg. Ein ernſtes Wort. Jn einer vor längerer
Zeit ſtattgefundenen Vorſtändekonferenz der Gewerkſchaften ſowie
Partei- und Sportvereine, betr. beſſere Unterſtützung der Partei-
lokale und Säle von Wittenberg und Kleinwittenberg, iſt der
Kartellvorſtand und die Lokalkommiſſion beauftragt worden, der
Kartellſitzung folgende Reſolution zu unterbreiten:

„Jn Anbetracht der fortwährenden ſchlechten Unterſtützung unſerer
Parteilokalitäten ſowie auch der Verſammlungen und größeren
Veranſtaltungen macht es die Lokfalkommiſſion und der Kartell
vorſtand jedem Gewerkſchafts-, Partei- und Sportgenoſſen zur
Pflicht, die beiden Saallokale (Freudenberg und Kronprinz) mehr
zu unterſtützen. Durch weiteren ſchlechten Beſuch der beiden Lokale
könnte es zur traurigen Tatſache werden, daß dieſelben uns ver-
loren gehen. Um dies zu verhüten, machen wir die Mitglieder
der bezeichneten Korporationen darauf aufmerkſam, ſich mehr ihrer
Pflicht als Arbeiter zu erinnern. Darum, Gewerkſchafts-, Partei-
und Sportgenoſſen! Haltet an dem Beſchluß der Vorſtändekonferenz
feſt. Wo wir Verpflichtungen übernommen haben, iſt es die
moraliſche Pflicht eines jeden Arbeiters dafür einzutreten, daß uns
die Lokalitäten erhalten bleiben. Hoch die Solidarität!“

Torgau. Zu der erſten Stadtverordnetenſitzung
wurden die neugewählten Männer eingeführt; ſodann erklärte
man die Wahl der Stadtv. Becker und Hennig für gültig. Als
Vorſteher wurde gewählt Juſtizrat Ulrich und zu deſſen Stell
vertreter Juſtizrat Becker. Die verſchiedenen Deputationen blieben
in ihrer alten Zuſammenſetzung bis auf die Schuldeputation, in
welche Juſtizrat Becker und Sanitätsrat Krauſe gewählt wurden.
Bei der vorzunehmenden Unterführung der Dommitzſcher Straße
macht ſich der Ankauf eines Streifen Landes notwendig. Dieiles
ſoll von der Kirchengemeinde erworben und pro Quadratmeter
1 Mark bezahlt werden. Die Fläche beträgt 1760 Quadratmeter.
Es wurde Kenntnis genommen von einer Vorſtandsſitzung des
Kanalvereins Berlin -Leipzig, ſowie davon, daß die Vorſtan s-
wahlen für die kaufmänniſche Fortbildungsſchule beſtätigt ſei n.
Das Reichsbankdirektorinm teilte in einem Schreiben mit, daß für
die Errichtung einer Reichsbanknebenſtelle in Torgan kein Be-
dürfnis vorliege, weil zu wenig Jnduſtrie vorhanden ſei. Hier
kann den ſtädtiſchen Behörden der Vorwurf nicht erſpart bleiben,
daß ſie an dieſem Zuſtande einen großen Teil Schuld mit tragen.
Auf dem ſogenannten Neuen Werk wird ein Brunnen errichtet.
Die Parzellenpächter ſollen für die Benutzung jährlich 50 Pfg.
entrichten. Die Verſammlung genchmigte ſodann den Abſchluß
eines Vertrages zwiſchen der Stadt und dem Eiſenbahnfiskus,
welcher die unentgeltliche Abtretung eines Stück Landes für den
Eiſenbahnhaltepunkt Entenfang betrifft. Bei dieſer Gelegenheit
ſtellte Stadtv. Bretſchneider die Anfrage, ob, wenn die Verlegung
des Bahnhofes vor ſich genommen würde, die Bahnhofſtraße auch
weiter der Zugang zum Bahnhofe bleibe. Die Frage wurde dahin-
gehend beantwortet, daß wohl alles beim alten bleiben würde und
ſei an eine Errichtung irgendwelchen neuen Straßenzuges über-
haupt noch nicht gedacht worden. Abgelehnt wurde die Einführung
von Kochunterricht in der erſten Volksſchulmädchenklaſſe. Den
Schluß der Sitzung bildeten Rechnungsſachen. Bei Beſprechung
der Sparkaſſenrechnung pro 191213 wurde bemerkt, daß der Kurs-
verluſt der Sparkaſſe an Wertpapieren 3 Prozent betrage oder
rund 90009 Mk. Die Forſtkaſſe brachte bei 132365 Mt. Ein-
nahmen und 42 125 Mk. Ausgaben einen Ueberſchuß von 90250 Mk.
Das Waſſerwerk einen ſolchen von 10085 Mk. Beim Armen-
weſen beträgt der Zuſchuß der Stadt 21702 Mk., der Zuſchuß zum
Krankenhaus 29201 Mk.

Mühlberg. Kartellſitzung. Aus dem vom Vorſitzenden
erſtatteten Jahresbericht war zu erſehen, wie oft die Kartelldele-
gierten die Sitzungen beſucht bezw. geſchwänzt hatten. Zweimal
hatte ſich das Kartell mit Boykottangelegenheiten zu beſchäftigen.
Die Bauarbeiterſchutzkommiſſion berichtete, daß die Beſtimmungen
nicht immer erfüllt worden ſeien. Die Mängel an den Schutz-
vorrichtungen ſeien photographiert und nach Berlin geſandt wor-
den. Der Bibliothekar berichtete, daß die Bibliothek nicht in dem
Maße in Anſpruch genommen wurde, wie es eigentlich ſein müßte.
Von 360 Büchern und Broſchüren wurden im ganzen Jahre nur
80 geleſen. Der Bildungsausſchuß berichtete, daß er nur eine
Veranſtaltung arrangiert hat, und zwar am Sonntag vor Weih-
nachten in Fichtenberg und am 1. Weihnachtsfeiertag in Mühlberg:
in beiden Orten beſtand die Veranſtaltung in Beſcherung der
Kinder und Abendunterhaltung. Es wurde eine Einnahme von
310,9 Mk. und eine Ausgabe von 338,52 Mk. feſtgeſtellt, alſo ein
Degzit von 30,28 Mk. Hierbei kam es zu einer lebhaften Aus
einanderſeßung, da in Fichtenberg die Abendunterhaltung von den
organiſiertern Arbeitern demonſtrativ nicht beſucht wurde, weil ſie
es vorgezogen hatten dem Ruf des Pfarrers zu folgen. Daraus
iſt zu erſehen, daß hier noch ein ungeheures Stück Erziehungs-
arbeit zu leiſten iſt. Die Wahl des Vorſtandes hatte folgendes
Ergebnis. Es wurden gewähl Paul Tauchnitz als 1. Vorſitzen-
der Ernſt Angermann, 2. Vorſitzender; Karl Winkler, Kaſſierer;
Hermann Senydel, Schriftführer. Jn die Bauarbeiterſchutz-
kommiſſion wurden gewählt Linge, Stamm, Tauchnitz; in den
Bildungsausſchuß Stamm, Senydel, Hunger, Thiele und Zätzſch.
Zum Schluß wurde noch angekündiat, daß demnächſt eine Ver-
ſammlung für die Mitglieder der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe
abgehalten werden ſoll, um ſie in die Verhältniffe in der Kaſſe zu
unterrichten.

Naundorf b. L. Gemeindevertreter Sitzung. Die
Friedhofsrechnung wurde zur Nachprüfung an eine Kommiſſion
verwieſen. Das Geſuch der Emanuelgrube um Genehmigung
einer Gleisanlage über die Naundorf Dolſtheidaer Straße wurde
genehmigt und eine Anerkennungsgebühr von 1 Mark pro Jahr
feſtgeſetzt. Der Antrag der Emanuelgrube zur Erwerbung des
Hammergrabens mit den Seitenwegen ſowie eines Teiles des
Liesfgrabens wurde, da die Eigentumsrechte zweifelhaft ſind,
durch gütliche Vereinbarung geregelt. Es wurde die Summe von
rund 4600 Mk. angenommen. Die Uebernahme der Koſten für
den in der Blindenanſtalt untergebrachten Knaben L. wurde be-
ſchloſſen, hingegegen die Unterſtützung für den Arbeiter W., der
in der Jrrenanſtalt iſt, verweigert. Der Antrag der Bewohner
der Waldſtraße auf Straßenbeleuchtung wurde anerkannt; über-
haupt war man der Anſicht, daß es in unſerer Gemdinde etwas
zu dunkel ſei, und wählte eine „Lichtkommiſſion“, die etwas mehr
Licht ſchaffen ſoll. Von einer Beſprechung reſp. Beſchlußfaſſung
über den Anſchluß an das Niederlauſitzer Waſſerwerk wurde ab
geſehen es ſollen erſt gründliche Vorberatungen ſtattfinden. Wir
erſuchen die Gemeindemitglieder, dieſem Punkte ihre ganze Auf-
merkſamkeit zu ſchenken. Dienstag, den 13. Januar, abends
28 Uhr findet wegen der Waſſerfrage abermals eine Sitzung ſtatt.

Bei ſtarkem Durſtgefühl der Fieberkranken iſt als Getränk be
ſonders eine Zubereitung aus „Kufeke“ zu empfehlen, die, mit
Waſſer, Milch oder Limonade hergeſtellt, erfriſchend wirkt und dem
durch das Fieber geſchwächten Körper leicht verdauliche Nährſtoffe
zuführt. Der gewöhnlich bei Fieber raſch eintretende Kräfteverfall
wird dadurch nach beſter Möglichkeit verhindert
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Luiher erſchütterte Deutſchland aber Franz Drake
beruhigte uns wieder; er gab uns die Kartoffel.

Heinrich Heine.

Leiden eines auftralſchen Anſedlers

Nach dem Engliſchen.
die böſeſte Plage in Auſtralien iſt ein Mann, der davon
elt, das Volk auf dem Lande anzuſiedeln, und euch auf der
raße ſeine Pläne entwickelt. Gewöhnlich weiß er nicht, was
redet.

Da iſt in Sydney ein Mann namens Tom Hopkins, der ſich
ſt auf dem Lande hatte. Er hat gern von jener
it geſprochen. Es war ihm in ſeinem Geſchäft in der Stadt
hl ergangen in früheren r bis er u denken begann,
könne ihm landeinwärts beſſer gehen. ann ſetzte er ſich
t ſeiner Liebſten auseinander, ſie ſolle ihm vertrauen und
f ihn warten, während er nach dem Weſten marſchieren und

h ein Heim gründen werde. Aber ſie verduftete ſofort.
Er wählte ſich eine Trift aus und wartete monatelang auf
e Ankunft der Regierungsbeamten, die ſein Land abſtecken
llten. Aber ſie kamen nicht und da er keinen Grund hatte,
glauben, daß ſie in den nächſten zehn Jahren kommen wür-

n, grub er und umfriedete er auf gut Glück ſein Land und
ann mit den land wirtſchaftlichen Arbeiten.Wei der Leſer, was Ausroden bedeutet? Tom wußte es.

r fand die niederträchtigſten und wertloſeſten Bäume
uf ſeinem Grunde, dazu noch eine Menge ſteinharter Baum-
ümpfe. Er begann ſeine Arbeit ohne jede oder doch nur mit
enig Erfahrung, aber mit den Ratſchlägen ſolcher Menſchen,
ie noch weniger von der Landwirtſchaft verſtanden als er
elbſt. Er fand einen guten Platz zwiſchen zwei Wurzeln auf
iner Seite des erſten Baumes, machte eine ſchmale, unregel-
äßige Grube und ſchürfte e bis auf eine Stelle, wo die

Pfahlwurzel etwas weniger als vier Fuß im Durchmeſſer
atte und nicht mehr ganz ſo hart wie Kieſel war. Dann ſah
r, daß der Raum noch nicht ſo groß war, um die Axt ſchwingen

zu können. Daher hob er noch ein bis zwei Tonnen Erde aus.
Hierauf ruhte er. Am nächſten Tage machte er einen Schacht
auf der anderen Seite des Baumes und nach dem Abendeſſen
fiel ihm ein, daß es ein guter Gedanke wäre, Feuer an den
Baum zu legen und dadurch die Klötze und den leichteren
Schutt, der rings herumlag, zu verbrennen. Er erweiterte die
Höhlung, rollte Baumklötze hinein und zündete ſie an mit
keinem beſſeren Erfolg, als daß die Wurzeln dürr wurden.
Tom blieb hartnäckig. Er ſchirrte ſein Pferd an und ſchleppte

alle Holzklötze im Umkreis einer halben Meile zuſammen und
ſchichtete ſie auf der Windſeite des Baumes auf. Währefd
der Nacht brannte das Feuer und verzehrte den Baum un-
a r bis ſechs Fuß über der Erdoberfläche; der Schutt fiel
auf den Grenzpfahl des Siedlers und übrig blieb ein häßlicher
Stumpf. Das war das Werk einer Woche. Er wartete, bis die
Höhlung ausgeglüht war, und wollte nun mit Picke, Schaufel
und Axt weiterarbeiten. Und nun ging er daran, die Stümpfe
ohne Anwendung von Maſchinen zu entfernen. Er dachte, es
werde mit einigen Pfoſten und Querhölzern um den Baum
herumgehen, aber es ſchien ihm, daß Eiſen raſcher und ſtram-
mer die Arbeit machen würde. Er ſchleppte einige Blöcke auf
die andere Seite, wobei die meiſten ſeiner Ketten zerriſſen,
die er durch Pferdekraft bewegen wollte, denn andere Blöcke
hinderten den Er rodete mit der Zeit einen Fleck aus,
verdarb aber dabei mehr Pflugſcharen, als er bezahlen konnte.

Mittlerweile war der Nachbar nicht faul. Toms Zelt war
einige Mal ausgeraubt worden und brannte zweimal nieder.
Dann wurde er durch die Tötung einiger Schafe beunruhigt.
Ein Stier, den er brauchte, wurde ihm weggenommen, haupt-
ſächlich weil ihm und den Ortsbehörden eine Mei-
nungsverſchiedenheit in bezug auf politiſche und religiöſe
Fragen beſtand.

Tom pflügte und ſäte Weizen, aber er ging nicht auf der
Boden war ungeeignet. So fuhr er denn ſechs Meilen in die
nächſte Stadt, holte Stallmiſt, düngte das Land, ſäte eine
andere Sorte und betete um Regen. Er kam. Er kam in
Strömen und wuſch die Ausſaat gänzlich aus dem Boden ſamt
einer Maſſe von Dünger und dazu noch einen beträchtlichen
Teil der Erde. Um das Maß voll zu machen, führte das
Waſſer eine Menge Sand mit und breitete ihn über das Feld
in einer Höhe von ſechs Zoll. Die Flut riß eine halbe Meile
der Einzäunung mit und ſetzte ſie drei Meilen weiter unten
bei einer Krümmung auf eine armſelige Anſiedlung, wo ſie als
gute Beute betrachtet wurde.

Tom gab die Sache nicht auf er war voll Tatkraft. Er
rodete ein anderes Stück Grund aus und ſäte noch mehr
Weizen. Es kam der Roſt hinein und er mußte den Buſſhel
mit drei Schilling verkaufen. Dann ſäte er Klee und Hafer
und kaufte einige Kühe. Er wollte ſich auf die Milchwirtſchaft
verlegen. Aber die Kühe bekamen ſchlechte Augen. Er ſuchte
bei einem Deutſchen Rat und befolgte ihn. Er blies gepulver
ten Alaun in die kranken Augen und bekam aus der Papier-
tüte genug davon in ſeine eignen Augen. Wohl heilte er die
Augen der Kühe, aber ſeine waren entzündet und eine Woche
oder länger konnte er nicht von einem Ende der Kuh bis zum
anderen ſehen. Er ſaß in einer dunklen Ecke ſeiner Hütte,
ächzte und badete ſeine verklebten Augenwimpern in warmem
Waſſer. Der Deutſche betreute und betrog ihn.

Dann wurden die Milchkühe an den Eutern krank. Zudem
fiel der Butterpreis auf einen Pence das Pfund. Er und der
erwähnte Deutſche beſchloſſen, ihre Butter auf einen beſſeren
Markt zu ſchicken. Da bekamen die ohnehin ſchwachen Kühe
eine beſonders merkwürdige Krankheit, die nur in dieſem Land-
ſtrich vorkam.

Wieder fragte Tom um Rat und wieder befolgte er ihn. Erſchlitzte den Kühen die Ohren, ſchnitt ihnen die Schweife zur

Hälfte ab und blies ihnen ſchmerzſtillende Mittel in ihre
Nüſtern. Aber alle Mittel blieben ohne jeden Erfolg. Die
Kühe ſtarben ruhig dahin.

Tom ſchloß mit der Milchwirtſchaft ab und legte ſich wieder
auf den Landbau. Da ſeine Pflugpferde ſchlecht waren, gab er
ſie in ärztliche Behandlung nach dem Rate ſeines Freundes
Jakob, und ſie krepierten.

Aber Tom gab nicht nach er war ein Mann von Eiſen.
Er lieh ſich einen elenden Karrengaul aus, nur gegen ſeine
Verpflegung, ſpannte ihn mit ſeiner eigenen alten Reitmähre
zuſammen und ging daran, die Pflugarbeit zu beenden. Das

eſpann bewährte ſich nicht. So oft das eine Pferd anzog und
vorwärtsſtolperte, ſtieß er das andere von hinten mit dem
Pfluge, der zu zerbrechen drohte. Tom wollte fluchen, erholte
ſich wieder, beſſerte den Schaden mit Draht und Strick aus
und füllte ſich die Taſchen mit Steinen, um ſie auf die Pferde
zu werfen, und fing die Arbeit neuerlich an. Endlich mietete
er einen tolpatſchigen Jungen, daß er die Pferde treibe. Dieſer
tat ſein Beſtes: er zerrte das Geſpann von vorn, ſtieß es von
hinten, bewarf es mit Steinen, riß einen Baum um und ging
ſchneidig ins Zeug. Aber ſo oft das eine Pferd Zeichen der
Vorwärtsbewegung gab, bäumte ſich das andere wütend auf.
Es gelang durchaus nicht, ſie beide zugleich in dieſelbe Be
wegung zu bringen. Ueberdies, die Jugend iſt frech und die
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Laune des Anfſiedlers war allgemach düſter geworden: er ver-

J ä

e den Jungen ſamt den Pferden, dem Pfluge, der An
iedlung und ſamt ganz Auſtralien. Ja, er verfluchte Auſtra
lien. er Junge fluchte zurück, wurde geprügelt und wollte
ſtracks nach Hauſe laufen und ſeinen Vater holen.

Des Jungen Hund packte den Hund des Anſiedlers, alles
ging drunter und drüber. Es wäre ihm ſchlecht ergangen, wenn
auf der Szene nicht ſeine Mutter mit ihrem älteſten Spröß-
ling und dem Reſt der ganzen Familie erſchienen wäre. Sie
alle fielen unſanft über Tom her. Am ſchlimmſten war das
Weib. Des Anſiedlers Hund zerbiß den anderen und kam noch
juſt zu ſeines Herrn Rettung zurecht, ſonſt wäre Tom Hopkins
verloren geweſen.

Das nächſte Jahr hatte Tom eine gute Grasernte und er
dachte, es wäre nicht ſchlecht, einige Schafe zu kaufen und ſie
für den Markt zu mäſten. Schafe waren damals billig. Tom
kaufte ein- bis zweihundert. Leider hatte Tom auf der einen
Seite einen Nachbar, deſſen Hunde direkt auf Schafe dreſſiert
waren. Da Tom keine für Schafe berechnete Zäune hatte, ſo
kamen die Hunde und jagten die Schafe von einem Ende ans
andere, wo wieder ein anderer Nachbar ſie erwartete.

Toms Hund tat ſein Beſtes, aber er überfraß ſich, wurde
e und verreckte. Wahrſcheinlich ſpielte auch etwas Gift eine
Rolle.

Tom erwog, daß er allein der Sache nicht gewachſen ſei. Sein
Neffe, der gerade aus der Stadt zu Beſuch bei ihm war, ſollte
ſein Geſellſchafter werden. Unglücklicherweiſe wurde beſagter
Neffe auf die Anzeige des Nachbarn, der ihn des Schafdieb-
ſtahls bezichtigte, verhaftet und auf zwei Jahre eingeſponnen.
Bald darauf erhielt auch Tom ſechs Monate wegen Beleidigung
des Nachbarn, begangen durch einen tätlichen Angriff, der auf
ſchwere körperliche Beſchädigung ausging. Es zeugten eine
zerquetſchte Naſe, ein gebrochener Kinnbacken und der Verluſt
der meiſten Zähne, was alles der Nachbar hatte erdulden
müſſen. Ueberdies war gerade jetzt dieſer Nachbar des Richters
Schwiegervater geworden.

Als Tom aus der Haft kam, hatte das Weiterleben hier
wenig Reize für ihn. Aber er beſſerte die Zäune aus, legte
einige Pfund dazu und ging daran, das Land auch weiterhin
zu bearbeiten. Er mietete ein Dienſtmädchen und ſtellte für
das nächſte Jahr wieder einige Kühe ein. Das Mädel beſtahl
ihn und machte ſich mit einem Kerl aus dem Staube. Die Kühe
wurden ein Opfer der Trockenheit oder wurden von Nachbarn
auf ihrem Wege zum Waſſer konfisziert. Dann pachtete Tom
einen Obſtgarten am Bache. Da kam ein Hagelwetter und ver-
nichtete alle Früchte. Während des Unwetters kam der
Deutſche, Jakob, auf dem Wege in die Stadt zu Tom, um in
ſeiner Hütte Schutz zu finden. Tom ſtand an den Türpfoſten
angelehnt und ſah der Beſcherung zu. Seine Augen waren hell
und trocken, aber jeder Atemzug war ein ſtöhnendes Schluch-
zen. Jakob ließ ihn ſtehen und ſetzte ſich hinein mit einem
träumeriſchen Ausdruck in ſeinem harten Geſicht er dachte
an ſeine Kindheit und ſein Vaterland. Als der Guß vorüber
war, ſagte Jakob zu Tom: „Wartet hier!l Jch muß gehen, um
einiges zu beſorgen. Bleibt hier ſitzen und wartet zwanzig
Minuten!“ Dann nahm er ſein Pferd und ritt murrend da-
von. Jn zwanzig Minuten war er wieder zurück mit einem
Buddel Wein unter ſeinem Ueberrock. Er ſchenkte den Wein
in zwei Töpfe, bot Tom einen Trunk an und trank ſelbſt.
Dann ſtellte er ſich zur Tür und pfiff einen deutſchen Marſch
in den Regen des abziehenden Sturmes. Der Hagel hatte
ſeinen Weingarten zerſtört und er war ein ruinierter Mann.
Tom blieb guten Mutes. Er war ein bißchen eingeſchüchtert,
aber er dachte wieder an andere Geſchäfte, als die Regierungs-
rermeſſer an die er in den Tod vergeſſen hatte kamen
und inſpizierten. Sie regulierten die Grenzen. Tom fand
die Sache ſehr fein und er verſetzte demgemäß ſeine Hütte und
ſeinen Zaun. Aber der Nachbar erhob Einſpruch und begann
einen Prozeß gegen Tom wegen Beſitzſtörung und forderte
einen Schadenerſatz von 2500 Pfund.

Bald darauf kam Tom ins Jrrenhaus. Aber der böſe Nach-
bar folgte ihm im nächſten Sommer dorthin, nachdem auch er
abgewirtſchaftet hatte. Hier wurden die beiden gute Freunde.

Nach einigen Jahren wurde Tom entlaſſen. Er trieb ſich
größtenteils in den Vorſtädten herum. Bei Tage ſah man ihn
ſelten, wohl aber nachts. Er hatte dann gewöhnlich einen
Karren und eine Laterne bei ſich. Er pflegte zu ſagen, er be-
daure ſehr, daß er nicht für irrſinnig erklärt worden ſei, bevor
er aufs Land ging.

i Dunkle Mächte.
Roman von Eliſe Schweichel.

I.

Doktor Oskar Brandt ſaß in ſeiner kürzlich bezogenen und
neu eingerichteten Wohnung im Weſten Berlins vor ſeinem
Schreibtiſch in einem bequemen Seſſel zurückgelehnt, gemäch-
lich ſeine Nachmittagszigarre rauchend und von den Briefen,
die vor ihm aufgehäuft lagen, einen nach dem andern er-
brechend. Die meiſten der von zierlicher oder kritzlicher Damen-
hand geſchriebenen Briefe wanderten nach flüchtigem Leſen in
einen neben dem Seſſel ſtehenden Papierkorb; desgleichen die
photographiſchen Porträts, die den Schreiben öfters beigeſchloſ-
ſen waren und die ihrem Beſchauer nur ein ſpöttiſches oder
ſauerſüßes Lächeln entlockten. Nur einige wenige Briefe legte
Doktor Brandt mit beifälliger Miene beiſeite. Schon hatte
er ſich beinahe durch den Haufen hindurchgearbeitet, als eine
mit klaren, feſten Zügen geſchriebene Adreſſe ſeine Aufwerk-
ſamkeit erregte. Neugierig erbrach er das Schreiben und ſah
nach der Unterſchrift.

„Helma von Saldeck. Ei, ſieh' da, ſogar eine Adlige! Wahr-

(Nachdr.
verb.

haftig nicht übel, Fräulein von Saldeck, Haushälterin bei
Doktor Brandt! Köſtlichl Nun ſehen wir, was Fräulein
Helma ſchreibt.“

Berlin, den 24. Auguſt.
Sehr geehrter Herr! Auf ihre geſtrige Annonce in der

Voſſiſchen Zeitung erkläre ich mich bereit, die Erziehung Jhrer
Kinder ſowie die Führung Jhres Hausſtands zu übernehmen.
Der Mutter frühgeitig beraubt, habe ich den Haushalt meines
Vaters, des verſtorbenen Oberſt von Saldeck, von Kindheit auf
geführt und eine jüngere Schweſter mit erziehen helfen.
(„Brr! alte Jungfer!“) Dieſes als Nachweis meiner Be-
fähigung. Jch bin dreiundzwanzig Jahre alt. („Ahl“) Eine
Photographie iſt augenblicklich nicht zur Hand, doch bin ich be
reit, mich Jhnen auf Wunſch verſönlich vorzuſtellen. Jhrer
gefälligen Benachrichtigung (poſtlagernd) entgegenſehend,
zeichne ich hochachtungsvoll Helma von Saldeck.

NB. Jch könnte, wenn erwünſcht, eine anſehnliche Quanti-
tät Hauswäſche zur Mitbenutzung geben.“

Doktor Brandt lachte laut auf. „Der Teufel, das Frauen-
zimmer gefällt mir. Kurz und bündig im Ausdruck, ſelbſt
bewußt, ſachlich, ſchlau verdammt ſchlau Hauswäſche zur
Mitbenutzung geben. Ha, ha, ha! gerade als ob ſie
wüßte jedenfalls laß ich ſie mir kommen. Gleich morgen.
Will ihr ſofort ſchreiben.“

Er ſchob alles beiſeite, langte nach Feder und Papier und
warf ſchnell einige Zeilen hin, die er nach Angabe adreſſierte.
Dann ſtand er auf und reckte ſich wie einer, der ein lang-
weiliges Geſchäft zu ſeiner Zufriedenheit abgetan hat.

Dr. Brandt war ein Mann in mittleren Jahren, von
hoher kräftiger Geſtalt mit einer kleinen Neigung zum Embon-
point, ohne daß die Straffheit ſeiner Muskeln dadurch beein-
trächtigt wurde. Jn dem wohlgebildeten Geſicht leuchteten
zwei mächtige braune Augen unter einer breiten Stirn, die
dunkles, ſchon etwas gelichtetes Haar umſpielte. Um ſo dichter
war der Bart, der Kinn und Lippe bedeckte.

Nachdem Dr. Brandt der Dienſtmagd, die auf ſein Klingelre
erſchien, den Brief zur Beförderung übergeben hatte, ſchritt er
auf das Nebenzimmer zu, in welchem es ſchon ſeit einiger Zeit
ſehr lärmend zugegangen war. Als er jetzt die Tür desſelben
öffnete, ſah er ſein ſechsjähriges Söhnchen Charles auf einem
Steckenpferd mit Hül und Hol und Peitſchenknallen und
Kapriolen und Seitenſprüngen unaufhörlich im Kreiſe reiten,
während ein um zwei Jahre jüngeres Mädchen mit der Puppe
auf dem Schoße als Zuſchauerin auf einem an den Kreis ge-
ſtellien Stuhle ſaß. Jm Gegenſatz zu der Lebendigkeit des
Knaben, ſaß die Kleine unbeweglich da. Nur die graublauen
Augen, die ſo groß wie das blaßrote Mündchen waren, folgten
e unverbrüchlichem Ernſte den Bewegungen des kleinen
Reiters.

Doktor Brandt klatiſchte in die Hände. „Brabo, bravo, mein
Junge! Ganz wie der Schulreiter bei Renz. Du haßt gut auf
gepaßt. Dafür gehen wir bald wieder hin. Willſt du?“

Beide Arme ausbreitend, flog der Knabe auf den Vater zu,
der ihn hoch in die Luft hob, ſo daß das Kind laut aufjauchzte.

„Nun wird es bald bei uns anders werden, Kinder,“ ſagte
Doktor Brandt, indem er, Charles in einem Arme haltend,
mit der anderen die kleine Emmy vom Stuhle hob und, ſich
ſelbſt auf dieſen niederlaſſend, jedes Kind auf eines ſeiner
Knie ſetzte. „Nun bekommen wir ein feines Fräulein ins
Haus, die wird ordentlich für uns kochen, alles ſchön um uns
machen, mit euch lernen und ſpazieren gehen. Nun, Emmhy,
freuſt du dich nicht

„Jch will kein Fräulein, ich will
„Was?“ fiel der Vater ein, „willſt du weiter eſſen, was uns

Jda kocht, und weiter ſo unordentlicht angezogen gehen? Sieb',
hier fehlt ein Häkchen an deinem Kleide, die Bänder deiner
Schuhe ſind zuſammengeknüpft, das Haar hängt dir unordent-
lich um den Kopf. Geht, laßt euch jetzt von Jda anziehen, wir
wollen einen Spaziergang machen.“

Bei dieſen Worten glitten beide Kinder wie ein Blitz von
den Knien des Vaters und ſtürmten, der Knabe mit hellem
Jubel, das Mädchen ohne einen Laut von ſich zu geben, zum
Zimmer hinaus.

Die Kinder waren nicht mutterlos, allein Doktor Brandtk
lebte ſchon ſeit längerer Zeit von ſeiner Gattin getrennt, die
in Genf, dem bisherigen Wohnort der Familie, zurückgeblie-
ben, als er kürzlich nach ſeiner Heimatſtadt Berlin überge-
ſiedelt war.

Doktor Brandt hatte ſeine Begeiſterung für die Sache der
Freiheit in den Märztagen des Jahres 1848 mit dem Exil
und der Konfiskation ſeines Vermögens büßen müſſen. Als
Sohn eines reichen Fabrikbeſitzers hatte er ſich auf Univerſi-
täten umhergetrieben, ohne ſich einem beſtimmten Studium zu
widmen. Er hatte alle Genüſſe durchgekoſtet, die für Geld zu
haben waren. Aus der Blaſiertheit, welche dieſes Leben zur
Folge gehabt, rüttelte ihn der Sturm der Revolution mächtig
auf. Er warf ſich in die Bewegung, ſtand in den Straßen
Berlins todesmutig auf der Barrikade und vertauſchte, als der
Sieg errungen war, die Muskete mit der Feder. Nach dem
Sturme des Völkerfrühlings kam die Schwüle der Reaktion.
Die Verfolgungen begannen. Brandt wurde flüchtig.

Er begab ſich in die Schweiz, zuerſt nach Zürich, dann nach
Genf. Verwöhnt und genußſüchtig, wie er war, ohne Mittel
und ohne zuverläſſige Erwerbsquelle, lernte er das Elend des
Flüchtlingslebens in ſeinem ganzen Umfange kennen. Er ver-
ſuchte es mit der Belletriſtik und ſchrieb einige mittelmäßige
Romane, in denen er ſeine Revolutionserlebniſſe ſchilderte.
Sie trugen ihm ein Spottgeld ein. Die Lehrtätigkeit, zu der
die meiſten Flüchtlinge griffen, widerſtand ſeinem innerſten
Weſen. So geriet er in eine verzweifelte Lage.

Da machte er durch einen ſeltſamen Zufall die Bekannſchaft
zweier Damen, Mutter und Tochter, Frau und Fräulein
Bignin. Die Mutter, Witwe eines Profeſſors der Genfer
Hochſchule, war eine vermögende Frau. Jm Winter lebte ſie
mit ihrer Tochter in Genf, im Sommer auf ihrem Weingut
La Clochette, welches oberhalb des Städtchens Cyhon an den
Ufergeländen des Genferſees reizend gelegen war. Das in der
Nähe liegende, durch Frau von Stnel und ihre literariſche
Tafelrunde berühmte Schloß Coppet zog viele Fremde herbei,
und ſo hatte auch Brandt eines Tages die klaſſiſche Stätte be
ſucht. Auf dem Rückweg begriffen, den er auf Nebenwegen
und Stegen machen wollte denn die Franken hatten jetzt
höheren Wert für ihn als früher die Taler begegnete er,
einen ſteilen Weinhergsweg hinanklimmend, einem Wägelchen,
welches von einer Dame als einzigen Jnſaſſin gelenkt wurde.
Kurz vor ihm glitt das Pferd mit den Hinterfüßen auf einem
ſich lockernden Steine aus und fiel, ohne ſich wieder erheben
zu können, weil der Wagen auf dem abſchüſſigen Wege nach-
drängte und ihm keinen Raum dazu ließ.

Flugs war Brandt zur Stelle. Zunächſt ſchob er einen der
umherliegenden Steine unter die Vorderräder und dann faßte
er das Pferd kräftig am Zügel und riß es in die Höhe. Die
Roſſelenkerin war jene Frau Bignin, eine große, hagere Dame,
deren Haut wie Pergument ausſah und unmittelbar über die
Knochen geſpannt ſchien. Das kleine, trockene, aber ſehr be-
wegliche Geſicht erhielt durch freundliche, intelligente blaue
Augen einen angenehmen Ausdruck. Höchſt energiſch und
ſelbſtändig in ihrem Tun, war die Dame ſeit Jahren auf den
Lande und Weinbergewegen der Umgegend ſtets allein herum-
turſchiert, ohne daß ihr jemals ein Unfall zugeſtoßen war.
Mit der ihr eigenen Lebhaftigkeit äußerte ſie ihren i
die geleiſtete Hilfe und fragte nach dem Namen des jungen
Mannes, deſſen Geſchick und Geiſtesgegenwart ſie ebenſo wie
ſeine hübſche Erſcheinung für ihn einnahmen. Als ſie erfuhr,
daß er ein Deutſcher und fremd in der Gegend ſei lud ſie ihn
dringend ein, ihr Wägelchen zu beſteigen und ſich ihr nahe ge
legenes Weingut La Clochette anzuſehen. Jhre Tochter Anna
würde entzückt ſein, ſeine Bekanntſchaft zu mechen.

Brandt hatte nichts zu verſäumen; er nahm die Ein-
ladung an.

Das ſteinerne, von hohen Nußbäumen umſchattete alte Haus
empfing ihn mit klöſterlicher Kühle, ebenſo wie deſſen jüngere
Bewohnerin, die er auf der nach dem See hinausgehenden
Terraſſe in Waſſerfarben malend fand. Von dem von dev
Mutter verheißenen Entzücken über ſeine Bekanntſchaft wav
bei der Tochter nicht das mindeſte zu ſpüren, auch dann nicht,
als ſie die Veranlaſſung ſeines Beſuchs erfuhr. Die junge
Dame war in allen Stücken das Gegenteil von ihrer Mutter.
Sie war eher klein als groß, hatte ſchwellende Körperformen
und ein regelmäßig geſchnittenes Geſicht, deſſen Schönheit jo
doch durch finſtere, zuſammenfließende Augenbrauen und
einen ziemlich ſtarken Flaum auf der kurzen Oberlippe beein-
trächtigt wurde. Dazu hatten die Züge etwas Kaltes, Leb
loſes, ſelbſt ihr Lächeln glich winterlichem Sonnenſchein. Sie
war mehrere Jahre Erzieherin in England h en
abgemeſſene Umgangsformen ſie zu ihrem ohnehin ſteifenWeſen angenommen hatte, ſo daß man ſie in der ganzen
Gegend nur Fräulein Pringeſſin 71 Um ſo formloſer war
die Mutter, die mit Brandt bald auf vertrautem Fuße ſtand.



Sie hatte in ihrer Jugend einmal eine hübſche Zeit in Dres
den verlebt, und die Erinnerung daran ließ ſie jeden Deut
ſchen mit beſonderem Wohlwollen betrachten Bei dem ſchmack-
haften Abendeſſen, zu welchem ſie Brandt zu bleiben einlud,
legte ſie ihm die beſten Biſſen auf den Teller und weihte ihn
mit der größten Unbefangenheit in alle ihre Familienverhält-
niſſe und Wirtſchafts- Angelegenheiten ein, wobei ſie der
Tochter für deren mißbilligende Mienen und Winke gelegent-
ich einen kleinen Seitenhieb verſetzte.

Gortſetung folgt

Kleines Feuilleton.
Eliſe Schweichel.

Jn der Unterkaltungsbeilage beginnen wir heute mit dem
Abdruck eines Romans Dunkle Mächte von Eliſe
Schweichel.

Eliſe Schweichel, die Gattin unſeres 1907 in Schöneberg ver-
ſtorbenen Parteiveterans Robert Schweichel, des unver-
geßlichen Erzählers, war, gleich ihm, zu Königsberg i. Pr.
(17. September 1831) geboren. Februar 1912Sie ſtarb am 3.

ihr Lebensgefährte ruht, an anderer Stelle ihr Grab gefunden.
Eliſe Schweichel hat unter ihrem Mädchennamen „Eliſe

Langer“ eine Anzahl prächtiger Volkserzählungen, ſowie zwei
größere Zeit-Romane geſchrieben. Jn dem einen Vom
Stamme geriſſen, der vor zwanzig Jahren auch als
Buch erſchienen, jedoch längſt vergriffen iſt ſchildert ſie die
Jugenderlebniſſe und politiſchen Käl ofe ihres Mannes zwi-
ſchen 1848 bis 1853 in ſeiner oſt preußiſchen Heimat. Der
andere Roman Dunkle Mächte iſt womöglich noch
ſpannender. Als nämlich Robert Schweichel 1854, des Landes
verwieſen, ſich in Lauſanne feſtſetzte, wo er dann ſieben
Jahre hindurch verbleiben ſollte, machte er bald die Bekannt-
ſchaft eines Schriftſtellers, der wegen ſeiner Beteiligung an
den Berliner Barrikadenkämpfen gleichfalls hatte flüchten
müſſen. Das war Auguſt Braß, der Sänger des revolu-
tionären Liedes:

Wir
Wir

färben rot, wir färben gut,
färben mit Tyrannenblut

Braß gab im nahen Genf eine Zeitung mm die Genfer Grenz-
poſt heraus und hatte nichts eiligeres zu tun, als Schweichel
für die ſtändige Mitarbeit zu gewinnen. Dieſe Beziehungen
ſollten ſchließlich noch zu einer ganz neuen Wendung im Leben
Schweichels führen. Braß hatte 1861 die Norddeutſche Allge-
meine Zeitung, ein Wochenblatt mit demokratiſch-großdeutſcher
Tendenz, gegründet. Als er dann Schweichel die redaktionelle
Leitung anbot, zögerte dieſer nicht lange, anzunehmen, weil
ſieh anläßlich des Thronwechſels auch eine „neue Aera“ in
Preußen vorzubereiten ſchien und ſiedelte alſo im September
nach Berlin über. Wie man genau nach Jahresfriſt Wilhelm
Lieblnecht, der Londoner Flüchtling, in die Redaktion der
ſeit 1862 täglich erſcheinenden Norddeutſchen eintrat, wie
Auguft Braß Farbe wechſelte und die utopiſtiſche Jdee des
Engländers Urquart von einem über allen volitiſchen Parteien
unabhängig thronenden „Volks-Königtum“ als Brücke benutzen
wollte, um zur Reaktion überzugehen dies und anderes
wiſſen wir ſchon aus Liebknechts und Schweichels Mitteilungen.
Nun Doktor Oskar Brandt, der Held des Romans, iſt eben
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Terroriſtiſche Konzentration im Textilgewerbe
mTrotzdem in der Tertilinduſtrie der kapitaliſtiſche Groß-

betrieb früher als in anderen Jnduſtrien Eingang fand, iſt die
Konzentration hier weniger fortgeſchritten. Die Urſachen hier-
für ſind mannigfach, aber ausſchlaggebend iſt wohl, daß immer
noch in der Weberei, Wirkerei, Stickerei die kleinen und klein-
ſten Unternehmer mit winzigem Kapital beſtehen können, weil
der Grad der Ausbeutung der Arbeitskraft gerade hier ſo hoch
iſt. Freilich kommen dieſe kleinen Unternehmer nur ſelten auf
einen grünen Zweig, aber ſie wurſteln halt weiter. Alljährlich
gehen Hunderte, ja Tauſende von ihnen zugrunde, aber es
verſuchen auch immer wieder neue Leute ihr Glück als „Fabri-
kanten“.

Aus dieſem Grunde hat auch das Kartellweſen in dieſem
Jnduſtriezweige nicht die gleichen Fortſchritte gemacht wie in
anderen. Allerdings ſind auch hier kartellähnliche Gebilde nicht
ganz aus geblieben. Jn der Spinnerei iſt nämlich der Klein-
betrieb längſt nicht mehr rentabel, der Großbetrieb herrſcht.
Daher konnten ſich die Spinnereibeſitzer organiſieren und es
werden bereits nicht ohne Grfolg Verſuche gemacht, internatio-
nale Vereinbarungen in bezug auf die Preiſe und auf Pro-
duktions-Normierungen durchzuſetzen. Jn einer Branche, der
Jute-Jnduſtrie kann man beinahe von einem Monopol ſpre-
chen: 26 Firmen, die zu einem feſtgeſchloſſenen Verbande ge-
hören, beherrſchen den deutſchen Markt vollſtändig. Ebenſo
hat das Syndikat der Fabriken künſtlicher Seide ein faſt unbe-
ſtrittenes Monopol. Auch in einzelnen Zweigen der Weberei
machen ſich bereits

monopoliſtiſche Tendenzen
benerkbar. Charakiteriſtiſcher Weiſe ſteht da jener Zweig an
der Spitze, in dem in letzter Zeit die gründlichſte techniſche Um-
wälzung vor ſich gegangen iſt die Seidenbandweberei. Es
beherrſchen ein paar Dutzend Großbetriebe, die ſich zu der
Seidenbandkonvention zuſammengeſchloſſen haben, den Martt.
Auch in einigen anderen Zweigen, deren Aufzählung aber hier
zu weit führen würde, ſind Anſätze zur Kartellierung bemerk-
bar. Jedoch ſind das immerhin noch Ausnahmen: in den
Hauptzweigen der Weberei, die Kleidungsſtoffe der verſchieden-
ſten Art herſtellen, namentlich billige Stoffe für den Maſſen-
verbrauch aus Baumwolle oder Wolle, iſt ein Zuſammenſchluß
ſchwer möglich.

Außer dem Hauptgrunde, daß die Errichtung neuer Betriebe
mit kleinem Kapital möglich iſt, kommen noch beſondere Um-
ſtände in Betracht. Vor allem die großen Qualitätsunter-
ſchiede. Zwiſchen Leinwand und Leinwand, Tuch und Tuch iſt
ein gewaltiger Unterſchied. Der Stahlverband kann mit einer
Preisliſte, die ein paar hundert Nummern der verſchiedenen
Stahl- und Eiſenſorten und Formen umfaßt, auskommen;: ein
Tuchkartell, das einheitliche Preiſe feſtſtellen wollte, würde
eine endloſe Liſte haben müſſen, die beſtändigen Aenderungen
unterworfen wäre, weil fortwährend neue Qualitäten auf-
tauchen.

Dazu kommt der beſtändige Wechſel der Mode,
der die Preiſe beeinflußt: ein Kleiderſtoff, der heute reißend
Abſatz findet, iſt vielleicht in einem halben Jahre nur noch bei
ſtarker Preisherabſetzung verkäuflich, weil er aus der Mode
kam. Schließlich ſind die Abſatzoerhältniſſe über alle Maßen
kompliziert. Da ſind erſtens die Groſſiſten, die mit Kleider-
oder Wäſcheſtoffen handeln, indem ſie die Ware von der Fabrik
beziehen und an die Detailliſten, die Ladeninhaber, verkaufen.
Aber die Groſſiſten werden zum Teil ausgeſchaltet, indem
viele Fabrikanten ihre Waren durch Reiſende und Agenten
an die Detailliſten verkaufen, zum Teil ſoger direkt an die
Privatkundſchaft heranzukommen ſuchen. Eine zweite Kate-
gorie von Abnehmern ſind die Verarbeiter von Kleidungs-

Auguſt Braß. Seine Lebensverhältniſſe in der Schweiz,
ſowie ſeine in der Grenzpoſt betriebene Vermittlungspolitik
zwiſchen der Schweiz und Frankreich, endlich ſein Zwiſchenſpiel
in Berlin, hat Eliſe Schweichel gut gekannt. Der Roman
im übrigen frei erfunden und geſtaltet hat alſo ein be
ſonderes literariſches und hiſtoriſches Jntereſſe. Jn Bernhard
Kolweit wird Robert Schweichel, in Maihöfer wird Julius
Rupp, der erſte Begründer und Führer der Freien Ge-
meinden in Königsberg, geſchildert. Einige Züge von ihm,
s. B. die Ausübung des Maurerhandwerks, hat die Verfaſſerin
auf Kolweit übertragen. Robert Schweichel hat bekanntlich
vom preußiſchen Aſſeſſor den Sprung in die Arena des Pu-
bliziſten und ſpäteren Romanſchriftſtellers vollzogen. Er war
nie Maurer; aber Rupp war es eine Zeit lang, nachdem ihm
das Predigeramt genommen wurde.

Vor 180 Jahren in Lappland.
Wenn der alte Linné überhaupt ſchon etwas von den Eiſen

bahnen hätte wiſſen oder ahnen können, ſo würde er doch nicht
daran geglaubt haben, daß dieſes Beförderungsmittel jemals
ein Erdgebiet wie das entlegene Lappland dem Handel und ſo
gar dem Vergnügungsverkehr erſchließen würde. Linné war
es nämlich. der vor rund hundertachtzig Jahren zum erſtenmal
mit dem Auge und den Abſichten eines Naturforſchers dieſe
nordiſche Provinz ſeines Vaterlandes bereiſte. Wer heute mit
dem ſogenannten Lappland-Expreß von Stockholm her über den
Polarkreis hinweg Lappland durchquert, kann ſich kaum noch
eine Vorſtellung davon machen, was im Jahre 1732 eine Reiſe
in dieſem Gebiet bedeutete. Wenn er ſich freilich als Touriſt
von dem einzigen Schienenſtrang willkürlich ſeitwärts in die
Hochflächen verliert, werden ihm die Beſchwerden einer ſolchen
Expedition in früheren Zeiten einigermaßen klar werden.
Linné war damals fünfundzwanzig Jahre alt, als er dieſes
Unternehmen ausrüſtete und ausführte. Länger als fünf
Monate war er in Lappland unterwegs, legte allerdings auch
in dieſer Zeit die ſtaltliche Strecke von 6090 Kilometer zurück,
ein glänzender Beweis für die Gründlichkeit, mit der er ſeine
Studien auf Kreuz- und Querzügen verfolgte, übrigens nicht
iur in botaniſcher, ſondern auch in zoologiſcher und minera-

logiſcher Richtung. Dafür entdeckte er auch allein an Pflan-
zen etwa hundert neue Arten, die er an Ort und Stelle Tag
für Tag unterſuchte und in allen Einzelheiten beſchrieb. Seine
Manuſtripte wurden ſpäter mit reichlichen Abbildungen in
ſchwediſcher und lateiniſcher Sprache veroffentlicht. Dr.
CEhurch, der jetzt einen Vortrag vor der ſchottiſchen naturhiſto-
riſchen Geſellſchaft über die lappländiſchen Forſchungen Linnés
gehalten hat, erinnert mit Recht daran, daß die Schilderung,
die Linné über ſeine Beobachtungen und über ſeine von reich-
lichen Beſchwerden und auch Gefahren durchſetzten Erlebniſſe
auf dieſer Erpedition veröffentlicht hat, von einer Friſche und,
man möchte faſt ſagen, einem dichteriſchen Schwung beſeelt
ſind, daß ſie es noch heute verdienten, aus der Vergeſſenhbeit
hervorge zogen zu werden.

Flugzeuge ohne Führer.
Man wird ſich des Aufſehens erinnern, das ſeinerzeit das

führerloſe Boot mit elektriſcher Fernſteuerung machte. An
einer ähnlichen Jdee für das Flugzeug arbeitet, wie die Luft-
ſlotte mitteilt, ſeit einigen Jahren der Konſtrukteur H. Falk
in Uerdingen, wenn die Art der Steuerung auch nicht dieſelbe
iſt. Herrn Falks Erfigdung führt vielmehr durch eine vorher
eingebaute Vorrichtung das Flugzeug ohne Beſatzung in der
jeweils gewünſchten Höhe über eine vorher beſtimmte Strecke
und läßt es ſelbſtändig nicht nur zum Ausgangspunkte zurück-
kehren, ſondern dort ſogar mit abgeſtelltem Motor

ſioffen: Wäſchefabrikanten, Konfektionäre, die fertige Anzüge,
Mäntel, Bluſen, herſtellen, und auch die Maßſchneider. Das
ſind zum Teil Großabnehmer. Es gibt ja bereits Wäſche- und
Kleiderfabrilen, die viele Hunderte von Arbeitern und Ar-
beiterinnen entweder im eigenen Betriebe oder als Heim-
arbeiter beſchäftigen und viele Fabrikanten treten direkt
mit ihnen in Verbindung. Nicht zu vergeſſen iſt ſchließlich der
Hauſierer, der mit ſeinem Bündel durch die Dörfer zieht und
der Marktvertäufer, der ſelbſt in der Großſtadt auf den
Wochenmärkten Kleiderſtoffe feilbietet.

Dieſe komplizierten Abſatzverhältniſſe haben dazu geführt,
daß die Produzenten zu verſchiedenen Geſchäftspraktiken
greifen müſſen. Die Kredit verhältniſſe ſind ver-
fahren. Der Fabriktant muß vielfach die Ware gegen lang-
friſtige Wechſel hergeben. Ferner iſt er oft gezwungen, feſt
verkaufte Ware wieder zurückzunehmen. Feſte Preiſe beſtehen
nicht, denn die verſchiedenen Kunden erhalten verſchiedenen
Rabatt. Geramſcht wird ins Endloſe, weil aus der Mode ge-
tommene Artikel ſchließlich abgeſtoßen werden müſſen. Die
Kreditverhältniſſe beſonders ſind nicht leicht zu reformieren,
weil die Pumpwirtſchaft bis ins Detailgeſchäft ſich erſtreckt:
der Schneider, der ſeinen Kunden Anzüge auf Kredit liefert,
kann natürlich den Stoff nicht bar zahlen. Aber auch im Laden
nimmt beſonders in der Kleinſtadt die gnädige Frau Stoffe
auf Kredit und der Ladeninhaber muß deshalb ſeinerſeits
Kredit beanſpruchen.

Nun vollzieht ſich auf dem Gebiete des Handels mit Klei-
dungsſtoffen und Kleidern in den letzten Jahren eine ſcharfe
Aenderung.

Reich und Arm kauft heute fertige Wäſche und Kleider.
Den Vertrieb reißen an ſich die Warenhäuſer, die Spezial-
geſchäfte, die Abzahlungsgeſchäfte, und auch inſofern Stoffe
verkauft werden, werden die kleinen Ladengeſchäfte dezimiert:
in der Kleinſtadt halten ſie ſich noch, in den Großſtädten geht

reißend bergab. Durch dieſe Entwicklung iſt die Pumpwirt-
ſchaft ſchon etwas eingedämmt worden, da Warenhäuſer und
große Konfektionsgeſchäfte auf Baarzahlung halten. Aber die
Produzenten kommen dabei aus dem Regen in die Traufe:
dieſe Abnehmer laſſen ſie ihre Macht ſpüren, indem ſie auf die
Preiſe drücken und trotzdem zum Teil langfriſtigen Kredit ver
langen. So verſchärft ſich denn der Kampf um den Profit-
anteil über alle Maßen. Der letzte Käufer, der Verbraucher,
zahlt den Kleiderſtoff weit über den Herſtellungskoſten und die
Frage iſt, wie dieſer Aufſchlag, der den Profit enthält, zwi-
ſchen dem Webereibeſitzer, dem Kleiderfabrikanten, dem
Groſſiſten und dem Detailliſten verteilt wird.

Dieſe Gruppen ſuchen ſich alſo zu organiſieren und in den
letzten Jahren ſind zahlloſe Verbände entſtanden. Die ſtraffe
Form des Kartells, das Einheitspreiſe feſtſetzt, womöglich eine
gemeinſame Verkaufsſtelle errichtet und die Produktion nor-
miert, iſt für die Produgzenten nicht anwendbar, noch weniger
für die Händler, es handelt ſich um die loſere Form der
Konvention. Die einer Konvention angehörenden Fabri-
kanten verpflichten ſich, beſtimmte Normen in bezug auf den
Kredit und die Rabatte einzuhalten. Auf dieſe Weiſe hoffen
ſie ihre Macht den Abnehmern gegenüber zu ſtärken. Aber
dieſe haben flugs das Beiſpiel nachgeahmt und ſo ſteht etwa
dem Konventionsverband der Tuchfabrikanten ein Verband
der Warenhäuſer, ein Verband der Spezialgeſchäfte, ein Ver
band der Konfektionäre gegenüber. Doch ſind

derartige Konventionen nicht leicht durchzuführen.

Erſtens reicht die Solidarität der Verbandsmitglieder nicht
weit und die Gelegenheit zu Mogeleien iſt verlockend. Wenn

B. heißt, es ſoll bei Baarzahlung ein Skonto nicht über
5 Prozent gewährt werden, ſo iſt das ſchließlich eine bloße
Formalität, da ja der Preis, von dem dieſer Rabatt gewährt
wird, nicht feſtſteht. Der Fabrikant kann, um den Auftrag an
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Wirtſchaftliche Rundſchau.

elbſtändig im Gleitfluge kanden. Das Flugr aiſo an den Bumerang der Auſtralier. Unſ
Rüſtungstreiber freuen ſich natürlich vor allem darüber
ein ſolches Flugzeug, da das Gewicht zweier Perſonen geſp
wird, gepanzert werden und als Bombenwur
maſchine Verwendung finden kann. Es kann aber g
unbehelligt in größter Höhe fahrend, im Kriege photographi
die feindlichen Stellungen erkunden und im Frieden eben
für die Erforſchung noch unbekannter Gegenden erſprießſ
Dienſte leiſten.

Werden die Frauenhände größer?
Der amerikaniſche Bildhauer Daniel Cheſter French, ve

ſichert uns allen Ernſtes, daß dies der Fall ſei. Er hat
einigen Jahren der Frauenhand ein liebevolles Studium
widmet und kommt nun zu der Ueberzeugung, daß die Fraue
hand gewachſen iſt. Die langgeſtreckte, ſchmale, von zarteſt
Haut bedeckte Frauenhand wird immer ſeltener. Die kur
breite, an die männliche Hand erinernde dagegen immer h
figer. Die kulturelle Entwicklung der Frau in den letzten
Jahren, die gewaltige Bedeutung von Sport und körperlich
Ausbildung im Leben der Frau haben der Frauenhand eine
charakteriſtiſchen Stempel aufgedrückt. Während noch vor
Jahren das Klavierſpiel beinahe die einzige Handarbeit d
hochgeſtellten Dame war, braucht die vornehme Frau von heut
ihre Hände zu jeder ſportlichen Betätigung. Die Entwicklung
geſchichte der weiblichen Hand, von den früheſten Zeiten deMlttelalters bis auf den heutigen Tag, verſinnbildlicht, wi
ſelten etwas, die geiſtige Entwicklung der Frau. Während ar
den früheſten Bildern die Frauenhand noch ungepflegt, fe
und ausdruckslos iſt und von der abſoluten geiſtigen Unſelt
ſtändigkeit Kunde gibt, zeigen zum Beiſpiel die Frauenhänd
der Renaiſſance bereits ein überaus feines Empfindungslebet
Mit der heutigen Frauenhand verglichen, ſind ſie dagegen no
einfach, konfliktlos. Sie ſind bedeutend linienloſer un
ſchmächtiger, währenddem die heutige Frauenhand bereits vor
einem kräftigen Zupacken, einer bewußten Zielrichtung de
Frauengeiſtes zeugt. Jn dieſer Hinſicht ſtellt die heutige
Frauenhand eigentlich die ſchönſte Handform dar, denn an
ſchönſten iſt die ſeelenvolle Frauenhand.

Ein japaniſch- deutſches Wörterbuch.
Das Seminar für orientaliſche Sprachen hat in dieſem Jahr

mit der Herausgabe eines großartigen Werkes begonnen, eine
japaniſch deutſchen Wörterbuches, das ſämtliche in der japani
ſchen Sprache gebrauchten Schriftzeichen ſelbſt, die verſchiedene
Art der Ausſprache und alle möglichen Bedeutungen zu-
ſammenſtellt. Der Verfaſſer iſt Geheimrat Rudolf Lange, der
als Lehrer des Japaniſchen an dem Seminar beſchäftigt iſt.
Die Herausgabe des Werkes, deſſen vorliegender erſter Band
bereits 666 doppelſpaltige Seiten umfaßt, iſt durch Schenkungen
des Kaiſers und der Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften
ermöglicht worden.

Gericht.
Das Recht erhub die Klage,
Der Richter hieß Gewalt.
Das Recht wies ihm die Wage,
Die Hand ums Schwert gekrallt.

Gewalt vernimmt die Klage,
Hat ihm das Schwert entwandt
Und ſchlägt ihm frech die Wage
Jn Scherben aus der Hand.

ſich zu reißen, den Preis ſo bemeſſen, daß er ſeinen lieben Ver
bandsbruder unterbietet, trotzdem er die Konventions Be
dingungen erfüllt. Zweitens gibt es ſtets Außenſeiter in
Maſſen: ein Artikel, der infolge der Mode Abſatz findet, lockt
alsbald Fabrikanten, die der Konvention nicht angehören,
dieſen Artikel auf den Markt zu bringen. Da wird dann zu
den ſchärfſten Mitteln gegriffen, beſonders zum Boykott. Die
Verbände ſuchen durchzuſetzen, daß ihre Abnehmer ausſchließ-
lich von Verbandsmitgliedern kaufen wer ſich dem nicht fügt,
wird auf die ſchwarze Liſte geſetzt und erhält von Verbands
mitgliedern nichts geliefert. Zuweilen wird das etwas mas-
kiert. So hat z. B. der Verband der Schirmſtoff-Fabrikanten
vor kurzem erklärt, daß auf die Ware ein „Schutzſkonto ge
ſchloſſen von 25 Prozent des Preiſes gelegt wird; d. h. der
Preis wird um 25 Prozent höher angeſetzt, aber den Abneh-
mern, die ſich verpflichten, nur von Verbandsmitgliedern zu
kaufen, wird dann dieſe Erhöhung in Abzug gebracht. Der
Effekt iſt der gleiche, denn ein Schirmfabrikant, der den Stoff
um ein Viertel teurer bezahlen muß als ſeine Konkurrenten,
tann nicht beſtehen. Die Sache geht aber noch weiter, denn die
Verbände weigern ſich unter Umſtänden, einen Fabrikanten
oder Händler aufzunehmen, weil ſie das Aufkommen von Kon
lurrenten verhindern wollen. Dafür gab es jüngſt ein charak
teriſtiſches Beiſpiel: in Mode kam ein Stoff, deſſen Kette aus
Seide, der Schuß aus Baumwolle beſteht; fabriziert wurde er
in Krefeld, wo die Fabrikanten eine Konvention bilden. Die
Fabrikanten in Greiz-Gera nahmen die Fabrikation auf und
waren bereit, ſich der Krefelder Konvention anzuſchließen,
aber die Krefelder Fabrikanten weigerten ſich und bedrohten
die Abnehmer, die aus Greiz-Gera beziehen, mit dem Bohkott.
d wollten alſo dieſem Jnduſtriebezirk an der Produktion
ſindern.

Es kann gar keinem Zweifel unterliegen, daß ſolche Methoden
auf den

denkbar ſchärfſten Terrorismus

hinauslaufen. Während die Kapitaliſten Zetermordio ſchreien
über den angeblichen Terrorismus der Gewerkſchaften, während
ſie Ausnahmegeſetze gegen die Arbeiter und „Schutz der Ar-
beitswilligen“ verlangen, nehmen ſie für ſich das Recht in An
ſpruch Konkurrenten wirtſchaftlich zu ruinieren, die ſich nichtdem Organiſationszwang untenwerfen, Nun hat vor kurgem
das Reichsgericht in einem Prozeſſe dahin entſchieden, daß eine
Androhung des Bohykotts, bei dem der Bedrohte jede Möglich
keit verliert, ſeinen Geſchäftsbekrieb aufrecht zu erhalten, un
geſetzlich iſt. Aber die Konventionsfanatiker laſſen ſich dadurch
nicht abſchrecken. Jm Dezember wurde in Berlin eine Be
ratung verſchiedener Konventionsvertreter des Textilgewerbes
abgehalten. Man hat eine „Zentralſtelle der deutſchen Textil
konventionen“ geſchaffen, deren Aufgabe es ſein wird, Wege
ausfindig zu machen, um trotz dieſer Entſcheidung des oberſten
Gerichtshofes den Organiſationszwang durchzuſetzen. Darob
große Aufregung in den Kreiſen der Fabrikanten und Händler
und es wird zurzeit in den Fachzeitſchriften leidenſchaftlich
über die Konventionsfrage diskutiert. Dieſer Streit und
Kampf würde ſicher noch manche intereſſante Erſcheinung zei
tigen. Der Ausgang ſcheint aber nicht zweifelhaft: durch die
Konventionen wird der Konzentrations Prozeß im Textil
gewerbe gefördert. Gerade die großkapitaliſtiſchen Ele
mente ſind zumeiſt fanatiſche Anhänger des Organiſations-
zwanges und ſcheuen vor Terrorismus nicht zurück, weil ſie
auf dieſe Weiſe am ſicherſten den Kleinen den Garaus machen.

Jedenfalls wird es nützlich ſein, wenn im Reichstage auf das
Geſchwätz über Terrorismus der Gewerkſchaften mit reich
haltigem Material über den Terrorismus der Unternehmer-
organiſationen geantwortet wird. Die jetzigen Vorgänge im
Textilgewerbe bieten da eine reiche Ausbeute.

J. Karski.

Die
ſign
zu erkl
faſſen,

nur be
über da

winder

reits
Hinler
Reakti
Linie
an der
Jnitia
bot

fordert

Ma
Hut

Gegen

ſchritt
erkann

ſein,
Deutſe

Volks

dem o
Weiſe
Das V
ſagt
knurre

wie H
tiſche

in ihr
ſcharf
nach

Groſe
Abe

Nutzt

rung
trotzi

kra
aufre

Die
ſchme

Geſe:

als e
die C

um
ſich

ihne
Geſe

Bou
mäß

das

mar
kläf

und

Pol
gra
reck

an


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 10
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	1. Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	2. Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 9]
	[Seite 10]

	Unterhaltungs-Beilage
	[Seite 11]
	[Seite 12]







